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Der Meistbietende stirbt

Stolz trug der schlanke Mann den Behälter mit dem kostbaren Wein durch die Verbindungstür, die ein Mitarbeiter des Auktionshauses für ihn offen hielt.

»Hallo, Mircea.«

Die zwei Worte reichten aus. Der Behälter mit der Weinflasche rutschte aus den Händen des Mannes, doch an seine Waffe kam er nicht mehr. Die Linke packte den Griff der Pistole, als drei Kugeln in seine Brust einschlugen. Das Geräusch der Schüsse war leiser als der Aufschlag des Körpers. Der Killer öffnete die Transportbox und brach brutal den Flaschenhals ab, bevor er den Wein über dem Leichnam ausgoss.


Verärgert rieb ich an dem Fleck auf meinem Jackett. Es war unfassbar, dass ich gleich am ersten Tag Kaffee über das neue Kleidungsstück gegossen hatte.

»Du hättest eben auf mich hören sollen«, kam es von Phil.

Ich warf meinem Partner einen ungnädigen Seitenblick zu, während ich weiter an dem Fleck herumrieb.

Dummerweise hatte er recht, denn er wollte den Kaffee am Stand beim Gericht trinken und erst dann zurück ins Field Office fahren. Mir lag aber der Prozessverlauf dermaßen auf dem Magen, dass ich unwirsch reagierte und den Kaffee im Gehen trinken wollte.

»Special Agent Phil Decker?«

Mein Partner nahm den Anruf an seinem Mobiltelefon entgegen, während ich meine unsinnigen Bemühungen einstellte. Wütend schleuderte ich die Serviette in einen Mülleimer.

»Wir müssen in die Madison Avenue, Jerry.«

Ich sah ihn fragend an, während wir in den Jaguar einstiegen.

»Nach einer Weinauktion wurde Pascal Barcella ermordet. Es sieht alles nach einem Auftragsmord aus.«

***

Auf der Fahrt zu dem exklusiven Auktionshaus weihte Phil mich in die Details ein. Da es sich bei dem Toten um einen Franzosen aus Marseille handelte, übernahm das FBI die Ermittlungen. Vor Ort stießen wir auf zwei Detectives der Mordkommission, die uns bereits sehnsüchtig erwarteten.

»Mister Barcella hat diese Flasche Wein für siebenundvierzigtausend Dollar ersteigert und wurde neben seinem Mietwagen erschossen. Drei Schüsse in die Brust, von denen jeder für sich tödlich war. Niemand hat die Schüsse gehört, also gehen wir voil einem Schalldämpfer aus. Der Mord wurde von einer Überwachungskamera aufgezeichnet.«

Ungläubig nahm ich die Fakten zur Kenntnis, wobei mich nicht nur die exorbitante Summe für eine Flasche Wein in Staunen versetzte. Wieso riskierte ein Profikiller, dass seine Tat von einer Kamera aufgezeichnet wurde? Normalerweise gingen solche Mörder umsichtiger vor und vermieden jede Form von Zeugen.

»Ein Profikiller lauert einem Weinsammler aus Frankreich auf und erschießt ihn quasi vor laufender Kamera? Kann ich mir kaum vorstellen«, stellte Phil fest.

Die beiden Detectives zuckten ratlos mit den Schultern und verwiesen uns an den Leiter des Sicherheitsdienstes des Auktionshauses.

»Sprechen Sie am besten mit Kenny Ching. Er wird Ihnen die Aufnahmen gerne überlassen, Agent Decker.«

Wir hörten uns vorher noch die Aussage der Kriminaltechniker an, die mit der Spurensicherung beauftragt waren. Der vorläufige Bericht der Kriminaltechnik bestätigte unser bisheriges Wissen und half kaum weiter.

»Mister Ching? Special Agent Cotton und Special Agent Decker vom FBI.«

Der Leiter des Sicherheitsdienstes hatte unverkennbar asiatische Vorfahren und prüfte unsere Ausweise mit finsterer Miene.

»Das ist der erste Überfall hier bei uns, Agent Cotton. Wir nutzen diese Räume für derart exklusive Versteigerungen, da sie von außen nicht als Auktionsräume erkennbar sind. Und nun das!« Wütend betrachtete er das Opfer, so als wenn der Franzose für die Tat selbst verantwortlich wäre.

»Kennen Sie den Toten?«

Kenny Ching zauberte eine Liste mit den Teilnehmern an der mittlerweile beendeten Auktion aus einer Mappe, die er an mich weiterreichte.

»Das sind alle Teilnehmer der Auktion, Agent Cotton. Mister Barcella war extra dafür aus Marseille angereist, weil er den Wein unbedingt ersteigern wollte.«

Der Franzose war im Besitz des kostbaren Weines geblieben, wie seine Kleidung belegte.

»Weshalb sollte jemand einen Killer beauftragen, der nach der Tat den Wein über sein Opfer ausgießt? Haben Sie dazu eine Vermutung, Mister Ching?«

Der Sicherheitsmitarbeiter seufzte schwer und lieferte uns eine erstaunliche Theorie, der wir später nachgehen wollten.

»Dann hätten wir auch gerne noch die Aufzeichnungen der Überwachungskamera, Mister Ching. Alle und nicht nur die aus der Garage, bitte.«

Auch daran hatte der umsichtige Mann bereits gedacht und drückte Phil eine CD in die Hand. Dermaßen mit Informationen versorgt, fuhren wir ins Field Office.

***

»Pascal Barcella lebte in Marseille und scheint ein netter, harmloser Immobilienmakler gewesen zu sein.«

Phil und ich saßen bei Mr High, um ihn über den Stand unserer Ermittlungen zu informieren. Wir hatten den gestrigen Nachmittag genutzt, um zweigleisig vorzugehen. Während ich mich um das Opfer und dessen Hintergrund kümmerte, studierte Phil die Videoaufzeichnungen mit dem Schwerpunkt auf den Mörder. Nachdem wir auf dem Hinweg zum Field Office meinen Anzug in einer Reinigung abgegeben hatten, trafen wir uns mit unserem Chef.

»Weder bei den Kollegen in Marseille noch bei Interpol liegt etwas gegen ihn vor. Sobald die französische Polizei mehr sagen kann, erhalten wir einen Bericht. Bislang scheint es kein Motiv in Barcellas privatem oder beruflichem Umfeld zu geben, womit ein Auftragsmord zu erklären wäre. Bleibt nur seine Sammelleidenschaft.«

Pascal Barcella war ein bekannter Sammler, der viel Geld für unterschiedliche Objekte ausgab. Er hatte sich in der jüngeren Vergangenheit allerdings auf kostbare Weine spezialisiert, weshalb ich in dieser Richtung weiter ermitteln wollte.

»Gute Idee, Jerry. Was haben Sie über den Killer in Erfahrung bringen können, Phil?«

Mein Partner spielte die Sequenz von der Videoaufzeichnung am Wandmonitor ab, die uns den Mörder bei seiner Tat zeigte.

»Er wusste sehr genau, wie er sich bewegen musste, um der Kamera kein Bild seines Gesichts zu ermöglichen. Der Killer hat in etwa meine Figur und dürfte zwischen dreißig und fünfzig Jahre alt sein. Ob er wirklich braune Haare hat, so wie es hier zu erkennen ist, muss sich erst noch heraussteilen.«

Phil hatte die bekannten Auftragsmörder aus dem System gefiltert und spürte sie mit Hilfe von Informanten auf. Keine einfache Aufgabe, die selten zu handfesten Ergebnissen führte.

»Vorerst halte ich diesen Ansatz für wenig erfolgversprechend, Sir. Der Killer war vorher auf keiner der anderen Aufzeichnungen zu sehen. Vermutlich hat er die Auktionsräume ausgespäht und in der Garage gewartet.«

»Sehen Sie in dem Wein ein denkbares Motiv, Jerry?«

»Ja, wir sehen darin vorerst das stärkste Motiv. Wir möchten uns mit einigen Experten beraten, um dem auf den Grund zu gehen. Vielleicht gibt es eine Art Krieg unter Sammlern, Sir.«

Mr High betrachtete nachdenklich die auf dem Monitor festgehaltene Aufnahme des Toten.

»Würde ein ernsthafter Sammler so eine barbarische Vorgehens weise tolerieren? Es wurde immerhin ein seltener Wein im Wert von fast fünfzigtausend Dollar vernichtet.«

Das sah in der Tat stark nach einer Botschaft aus, deren Sinn wir nicht verstanden. Es lag also an uns, den Empfänger dieser Nachricht ausfindig zu machen und uns auf klären zu lassen.

»Wir werden es hoffentlich wissen, nachdem wir mit den Fachleuten darüber gesprochen haben.« , Unser Chef sah es ähnlich und so verabredeten wir uns zu weiteren Treffen, sobald unsere Ermittlungslage es erforderlich machte.

»Mit wem sprechen wir denn über diese Sammler, Jerry?«

Phil sah mich gespannt an, als wir im Lift hinunterf uhren.

Ich hatte ein Treffen mit Heath Perkins vereinbart, der mir als Sachverständiger für alte Weine genannt worden war. Der Mann hatte sein Büro in seiner Privatwohnung, die in der West End Avenue lag.

»Vielleicht bietet er uns ja ein Glas guten Wein an«, unkte Phil.

***

Heath Perkins war trotz seiner 64 Lebensjahre ein ausgesprochen vital wirkender Mann. Er empfing uns in einer Mischung aus Ausstellungsraum und Büro.

»Special Agent Cottön, und das ist mein Kollege, Special Agent Decker. Wir ermitteln in einem Fall, bei dem eine seltene Flasche Wein eine wichtige Rolle spielt.«

Der Sachverständige sah mich neugierig aus wachen, braunen Augen an. Als ich ihm das Zertifikat reichte, welches das Auktionshaus für Pascal Barcella ausgestellt hatte, schob er seine Brille von den ergrauten Haaren auf die schmale Nase. Während Perkins das Dokument sorgfältig studierte, kräuselten sich seine Lippen. Schließlich hob er den Kopf, schob die Brille zurück auf sein Haar und nickte anerkennend.

»Das ist wirklich ein ausgesprochen seltener Wein. Soviel ich erfahren habe, wurde er gestern bei einer Auktion versteigert. Was hat der Wein mit Ihren Ermittlungen zu tun?«

Vorerst ging ich nicht auf seine Frage ein.

»Uns würde interessieren, ob es unter den Sammlern für diesen Wein eventuell sogar zu Gewalttaten kommen könnte. Wie würden Sie diese Möglichkeit einschätzen?«

Heath Perkins machte uns Zeichen und daher folgten wir ihm zu einer der ausgestellten Weinflaschen in einer Glasvitrine. Schon auf den ersten Blick erkannte ich die hochmodernen Sicherungseinrichtungen, die in dieser Form sonst von Juwelieren eingesetzt wurden.

»Dieser alte Bordeaux hat mindestens zwei Menschenleben auf dem Gewissen, Agent Cotton. Es gibt auch unter Weinsammlern einige Fanatiker, die für Weine auch morden oder einen entsprechenden Auftrag vergeben würden.«

Damit war meine Frage eindeutig beantwortet. Ein kurzer Seitenblick zu Phil reichte aus, um mit Heath Perkins ganz offen über den Mord an Pascal Barcella zu sprechen.

Der Sachverständige hörte mir zu und betrachtete mit angespannter Miene die Tatortfotos. Als er sich die wenig aussagekräftigen Bilder des Killers ansah, zuckte er entschuldigend mit den Achseln.

»Ich würde Ihnen zustimmen, was das Motiv für diesen grausigen Mord angeht. Die Sache mit dem Wein irritiert mich allerdings schon, Agent Cotton. Kein ernsthafter Sammler würde einem derartigen Frevel zustimmen oder ihn gar anordnen.«

Diese Einschätzung stimmte mit meinen Annahmen überein, was uns jedoch kaum in den Ermittlungen voranbrachte.

»Den Mörder kann ich so allerdings nicht identifizieren.«

Phil runzelte die Stirn bei dieser Formulierung des Sachverständigen.

»So nicht? Sehen Sie eine andere Möglichkeit, wie Sie uns mehr über den Mörder erzählen könnten?«

Heath Perkins zeigte ein verschmitztes Lächeln, als er nickte.

»Als Sachverständiger verfüge ich über einige sehr wertvolle Quellen, um an Informationen zu gelangen. Ich will Ihnen nichts versprechen, kann mich aber gerne nach dem Mord erkundigen.«

Natürlich gingen wir sofort auf dieses Angebot ein. Wenige Minuten später rollten wir zurück in Richtung Federal Plaza, um unsere eigenen Informanten zu befragen. Vermutlich würden nicht alle über Telefon zu einem Gespräch bereit sein. Daher stand Phil und mir eine ausgiebige Tour durch spezielle Bars bevor, worauf ich gut verzichten konnte.

***

Als ich mich am späten Nachmittag seelisch bereits auf die unangenehme Tour durch die Bars einrichtete, kam der Anruf von Heath Perkins.

»Hallo, Agent Cotton. Meine Verbindungen konnten einen Namen zu dem Täter liefern. Vermutlich handelt es sich um Adrian Socol, und er soll für eine der rumänischen Familien arbeiten.«

Ich wiederholte den Namen, sodass auch Phil über diese Information verfügte. Mein Partner loggte sich ins System ein und prüfte den Namen nach, während ich noch einige Sätze mit Perkins redete. Der Sachverständige wollte wie erwartet keine Quelle für diese Information benennen.

»Mit dem Namen dürfte es doch kein großes Problem werden, Mister Socol zu finden und zu der Tat zu befragen«, schloss Heath Perkins das Gespräch.

Ich dankte dem Sachverständigen für seine Unterstützung und sah dann zu Phil über den Schreibtisch hinüber.

»Er könnte tatsächlich der Killer sein, Jerry. Die Beschreibung passt, und da Socol ein waschechter Auftragsmörder ist, stimmt auch sein Vorgehen.«

Neugierig geworden umkreiste ich den Schreibtisch und schaute auf den Monitor meines Partners. Phil wählte einen simplen Weg, um die Möglichkeit zu überprüfen. Er gab Socols Namen in eine Suchmaske ein, die nach entsprechenden Bildern von Überwachungskameras suchte. Das Programm startete, und als Phil das Fenster auf die Taskleiste ablegte, ahnte ich den weiteren Ablauf.

»Das dauert jetzt seine Zeit, Jerry. Wenn wir viel Glück haben, gibt es innerhalb der kommenden Stunde einen Treffer, oder es dauert ewig.«

Also kehrte ich an meinen eigenen Schreibtisch zurück und suchte nach einer Querverbindung von Adrian Socol zur rumänischen Mafia. Es gab bereits einige Hinweise in verschiedenen Fallakten, wonach Adrian Socol mehrfach für Cristian Maftei und dessen Familie Aufträge übernommen haben sollte. In keinem der Fälle hatten die Indizien ausgereicht, um den vermeintlichen Killer hinter Gitter zu bringen. Einer der Kollegen, der in zwei Fällen gegen Maftei und dessen Clan ermittelt hatte, vermutete, dass Socol auch für andere Zweige der rumänischen Mafia tätig sein würde.

»Jerry? Es gibt einen Treffer.«

Phils Stimme löste mich aus dem Studium der Fallakten des Kollegen und sorgte für eine Beschleunigung meines Pulsschlags. Sollte uns das Glück hold sein?

»Das ist die Aufzeichnung einer Wetterkamera, die an der Fassade des Gebäudes gegenüber vom Auktionshaus installiert wurde.«

Phil hatte die Bilder bereits selektiert, sodass er mir die wichtigen Passagen Vorspielen konnte. Die ersten Bilder zeigten Adrian Socol, wie er in einem Buick saß und das Auktionshaus beobachtete.

»Wieso konnte Socol die Sicherheitskameras austricksen und hat sich von dieser simplen Wetterkamera aufnehmen lassen?«

Phil grinste zufrieden und deutete dann auf die Installationsdaten der Kamera.

»Die Kamera der Radiostation sollte eigentlich erst in der kommenden Woche angebracht werden, aber die Anbringung erfolgte vorgestern. Selbst bei sorgfältiger Vorbereitung seines Auftrags konnte Socol nichts von dieser Kamera wissen.«

Es gab auch bislang keine Bilder, die von der Radiostation auf ihrer Homepage eingespielt wurden. Die Kamera befand sich noch in der Testphase und sollte besser justiert werden. Für unsere Zwecke reichten die Bilder allerdings vollkommen aus, denn Adrian Socol war nicht nur in seinerh Auto gut zu erkennen.

»Hier betritt Socol das Auktionshaus über einen Seiteneingang, der laut Aussage von Ching ständig verschlossen sein sollte. Jedenfalls während solcher Auktionstage.«

Es war klar, worauf Phil mit diesem Hinweis anspielte.

»Socol muss einen Helfer im Auktionshaus gehabt haben«, sprach ich es aus.

»Ganz genau, Jerry. Auf jeden Fall befand der Killer sich zum Zeitpunkt des Mordes im Gebäude, und deswegen sollten wir ihm einige Fragen stellen.«

Darüber bestand kein Diskussionsbedarf, doch bevor wir uns ans Aufspüren des Killers machen konnten, bat Mr High uns in sein Büro. Dort trafen wir auf June und Blair, die sich angeregt unterhielten.

»Es sieht so aus, als wenn Ihre Ermittlungen bereits bestehende Ermittlungen des FBI berühren. June?«

Unsere Kollegin weihte uns in ihre Nachforschungen ein, die sich gegen die rumänische Mafia im Allgemeinen sowie den Zweig von Cristian Maftei im Besonderen richteten.

***

June lehnte sich zurück und nippte an ihrem Sodawasser, während Blair Duvall die Gläser seiner Sonnenbrille polierte. Auf diese Weise konnte er die Gäste auf der Terrasse des Restaurants unauffällig betrachten.

»Da ist Hari Tincu«, teilte der Hüne seiner Kollegin im Plauderton mit.

June hatte den gut gekleideten Mann ebenfalls bemerkt und nickte daher lediglich. Tincu war der Mann fürs Grobe in der Familie von Cristian Maftei, dem Kopf der mächtigsten Familie aus dem Umfeld der rumänischen Mafia. Hari Tincu führte eine Gruppe an, die sich im Laufe der vergangenen Jahre den Spitznamen »Horde« erarbeitet hatte. Der Grund lag in dem Auftreten der Gruppe, die in der Regel geschlossen gegen ihre Feinde vorging. Daher sah June sich aufmerksam um, ob sie die Männer aus Tincus Horde ausmachen konnte.

»Er scheint allein zu sein, Blair. Ich sehe keine bekannten Gesichter seiner Horde. Du?«

Der Hüne schüttelte den Kopf und zeigte doch viel Anspannung in seiner Körpersprache.

»Was beunruhigt dich dann so?«

June sah ihren Partner fragend an.

»Der Tipp zu diesem Restaurant kommt aus einer fragwürdigen Quelle, und ich habe das dumme Gefühl, dass Tincu uns erwartet.«

Verblüfft sah June den Hünen an und horchte ihren eigenen Instinkten nach. Sie spürte keine Warnung, die ihr eine unmittelbare Bedrohung gemeldet hätte.

»Wir sind vorsichtig, Blair. Außerdem wird selbst ein Mann wie Hari Tincu nicht in aller Öffentlichkeit einen Angriff auf Agents des FBI riskieren«, wandte June daher ein.

Einen Moment dachte Blair über diese Worte nach, bevor er schließlich eine Entscheidung traf.

»Sprich du ihn zunächst allein an, June. Ich möchte vorerst noch in Deckung bleiben, falls du dich in Tincu irrst.«

Seine Kollegin zuckte gleichgültig mit den Schultern und erhob sich vom Stuhl. Hari Tincu hob den Kopf und sah June mit einem Lächeln an, das nicht seine braunen Augen erreichte.

»Special Agent Clark vom FBI. Ich würde mich gerne mit Ihnen unterhalten, Mister Tincu. Darf ich?«

Der Mann mit dem vollen Haar, dessen Farbe im Sonnenlicht nahezu schwarz glänzte, machte eine einladende Geste.

»Natürlich, Agent Clark. Ich bin erstaunt, dass Sie ganz allein mit mir reden wollen. Treten Agents des FBI normalerweise nicht in einem Team auf?«

Das kalte Lächeln im Gesicht deutete an, dass Tincu sich überlegen fühlte.

»Wir wissen ja beide, für welchen Mann Sie die Drecksarbeit erledigen. Wir können uns also falsche Freundlichkeit sparen, Mister Tincu. Was mich zu diesem Gespräch verleitet, ist eine Merkwürdigkeit, die ich unbedingt klären möchte.«

June wischte mit ihren Worten quasi das Lächeln aus dem Gesicht des Gangsters. Obwohl Tincu sich um eine zur Schau gestellte Lässigkeit bemühte, spürte June eine wachsende Anspannung bei ihm.

»Na, schön. Dann reden wir eben Klartext, Agent Clark. Was wollen Sie von mir?«

June schob die Bilder der Wetterkamera über den Tisch, die Tincu sich mit mäßigem Interesse anschaute.

»Und? Was ist mit diesem Mann?«

June hatte nicht erwartet, dass Hari Tincu irgendetwas zugab. Er hätte ihr vermutlich nicht einmal die korrekte Uhrzeit verraten.

»Meines Wissens arbeitet Adrian Socol überwiegend für Ihren Boss und selten, für die anderen Clans der rumänischen Mafia. Demnach hat er im Auftrag Ihres Bosses den Franzosen nach der Auktion ermordet. Seit wann traut Maftei Ihnen eigentlich nicht mehr?«

Bei den ersten Ausführungen blieb Tincu völlig gelassen. Doch bei Junes Frage veränderte sich seine Haltung grundlegend. Ein harter Zug erschien im Gesicht des Gangsters und der Blick seiner Augen nahm eine dunklere Färbung an.

»Sie sprechen in Rätseln, Agent Clark. Allerdings können Rätsel und speziell deren Lösungen auch schnell zu einer tödlichen Bedrohung werden. Nehmen Sie sich also besser ein wenig in Acht.«

Hari Tincu war zu clever, um einem FBI-Agent offen zu drohen. Aber seine versteckte Drohung kam dennoch bei June an. Kühl setzte sie ihre Provokation fort.

»Ich wundere mich nur, wieso nicht Sie oder Ihre Männer den Job erledigt haben. Was ist denn so wichtig an einem Weinsammler, dass Ihr Boss gleich einen Profikiller mit dessen Eliminierung beauftragt? Überfordert das schon Ihre Fähigkeiten, Tincu?«

Hari Tincu war nicht wegen seiner Gelassenheit so berüchtigt. Vielmehr jagte er seinen Gegnern'mit wilder Wut und gnadenloser Brutalität mächtig Angst ein, was ihn zum glänzenden Anführer der Horde machte. Alle seine Männer rekrutierten sich aus dem Kreis der brutalen Berufsverbrecher, denen ein Menschenleben nichts bedeutete.

»Sie trauen sich zu viel zu, Agent Clark! Nur die Anwesenheit der ahnungslosen Gäste um uns herum könnte Sie bei einem Angriff kaum schützen. Es gibt Menschen, die nehmen auf solche Banalitäten keine Rücksicht.«

Die Wut in Tincus braunen Augen loderte immer stärker auf, was June zufrieden registrierte. Sie warf einen unauffälligen Seitenblick zum Tisch mit Blair und stutzte.

»Vermissen Sie Ihren Partner, Agent Clark?«

Urplötzlich war die Stimme von Hari Tincu leise und von schneidender Schärfe. June schluckte schwer, als diverse Szenarien durch ihren Kopf jagten. Hatte Blair mit seiner Vorahnung doch recht gehabt? War sie zu rücksichtslos vorgegangen und in eine Falle der Horde getappt?

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass Ihr Boss den Angriff auf Bundesagenten tolerieren würde. Sie etwa?«

Der Gangster beugte sich vor, wobei seine manikürten Hände flach auf der Tischplatte lagen.

»Wir werden jetzt gemeinsam und völlig ruhig das Restaurant verlassen, Agent Clark. Haben Sie allen Ernstes angenommen, dass wir uns dermaßen naiv verhalten würden? Meine Leute haben die Umgebung geprüft und natürlich auch auf elektronische Signale geachtet. Werden Sie vernünftig sein oder riskieren Sie das Leben Unschuldiger?«

June suchte mit Blicken die gesamte Terrasse ab, nur um mehrere Männer aus der Horde zu erkennen. Ganz offensichtlich hatte Blair richtig gelegen, und trotz seiner Umsicht war die Falle zugeschnappt.

»Ich kann nicht glauben, dass Sie so einen irrsinnigen Fehler machen. Was wird Mister Maftei dazu sagen, wenn unsere Kollegen bei ihm auftauchen und es ihm erzählen?«

Es war ihr tatsächlich nicht erklärbar, weshalb der Anführer der Horde ein derartiges'Vorgehen wagte. Kein Gangster mit einigermaßen Intelligenz würde ohne sehr triftigen Grund einen Cop oder gar einen Agent des FBI töten.

»Das, was er immer sagt, Agent Clark. Er weiß von nichts und überlässt es seinen Anwälten, die leidige Angelegenheit aus der Welt zu schaffen.«

June spürte eine unbestimmte Angst in sich aufsteigen, als sie die Konsequenz dieser Antwort erkannte. Cristian Maftei hatte diese Aktion ganz offensichtlich angeordnet, und dann lagen die Dinge völlig anders. Da Widerstand zu diesem Zeitpunkt völlig unsinnig wäre, fügte June sich vorerst in ihr Schicksal. Sie ging neben Hari Tincu die Stufen zum Parkplatz des Restaurants hinunter, wobei ihnen zwei Männer der Horde folgten.

***

Blair war von dem plötzlichen Auftauchen der beiden Gangster total überrascht worden. Auf einmal drückte ihm jemand eine Pistolenmündung in den Rücken und raunte ihm ins Ohr.

»Wenn du eine falsche Bewegung machst, gibt es ein Blutbad. Als erstes Opfer wird es deine Kollegin treffen, Agent Duvall.«

Die raue Stimme des Mannes sprach die Sätze mit einer Beiläufigkeit, die Blair einen Stich versetzte. Leider verstellten zwei Männer ihm die Sicht auf den Tisch, an dem June mit Hari Tincu saß. In Blairs Kopf rasten die Gedanken, doch der verstärkte Druck der Waffe zwischen seinen Schulterblättern ließ dem Agent keinen Spielraum. Der Hüne erhob sich und folgte den Anweisungen der Gangster.

Als Blair in Richtung seiner Kollegin schauen wollte, war immer noch die Sicht verstellt. Mürrisch trabte der Hüne die Stufen zum Parkplatz hinunter, während er verzweifelt nach einem Ausweg aus dieser Situation suchte. Er würde keinesfalls die Sicherheit seiner Partnerin gefährden und musste außerdem an die vielen ahnungslosen Gäste des Restaurants denken. Dennoch spielte Blair gedanklich verschiedene Lösungen durch, die er jedoch meistens wegen Aussichtslosigkeit umgehend wieder verwarf. Ihn trennten noch zirka zehn Yards vom Auto seiner Entführer, als er unbewusst eine Bewegung im Seitenfenster registrierte.

June wurde soeben von Hari Tincu die Stufen zum Parkplatz hinuntergeleitet. Wenige Yards dahinter sicherten zwei Gangster aus der Horde die beiden. Blair schickte prüfende Blicke über den Parkplatz, auf dem sich zu dieser Zeit kein Mensch aufhielt. Eine bessere Chance würden sie nicht bekommen, also riskierte der Hüne einen überraschenden Ausfall.

»Shit!«

Der Gangster zu Blairs Linker reagierte mit einem verblüfften Ausruf, als der Agent ihn völlig unvermutet ansprang und ihm beide Fäuste gegen den Schädel schlug. Der Hammerhieb ließ dem Gangster keine Möglichkeit der Gegenwehr. Er sackte benommen zu Boden, während Blair auf dem Absatz herum wirbelte und erkannte, wie der zweite Gangster die Hand unter der Jacke verschwinden ließ.

»So nicht, Kumpel!«, fauchte der Hüne.

Mit einer Serie von Karatetritten deckte er den Gangster ein, der dadurch von der Waffe ablassen musste. Blairs Attacke war nicht besonders gut vorbereitet, erfüllte aber ihren Zweck. Aus dem Augenwinkel konnte er zu seiner Freude erkennen, dass seine Partnerin den anderen Gangstern ebenso einheizte.

***

June bemerkte Blair, als er nur noch wenige Schritte von einem dunkelblauen Maverick entfernt war. Zwei Gangster aus der Horde hatten den Agent in ihre Mitte genommen, der sich überraschend gefügig verhielt. Im gleichen Moment erkannte June, wie raffiniert Tincu diesen Zugriff geplant hatte. Er trennte die beiden Agents und sorgte dadurch für eine Drucksituation, damit sie sich nicht gegen ihre Entführung wehrten. Jeder von ihnen musste davon ausgehen, dass im Falle einer Gegenwehr der Kollege darunter leiden würde.

Doch das Timing der Gangster war nicht gut genug abgestimmt gewesen, weshalb diese Begegnung auf dem ansonsten von Menschen verlassenen Parkplatz zustande kam. Als June ihre passive Haltung aufgab, geschah es nahezu zeitgleich mit Blair Duvall. Ihre Aktionen waren nicht abgestimmt, aber sorgten für maximale Wirkung.

»Fesselt…«

Mehr Worte bekam Tincu nicht mehr über seine Lippen, da June ihn mit einem gezielten Ellbogenstoß außer Gefecht setzte. Würgend klappte der Anführer der Horde in sich zusammen und blockierte einige Sekundenbruchteile den Weg des einen Gangsters, sodass June sich völlig auf den dritten Mann konzentrieren konnte. June täuschte einen Angriff mit ihren Fäusten an, während sie mit ihrem rechten Fuß einen harten Tritt in seine Genitalien ausführte. Diesen unkonventionellen Angriff konnte der Gangster nicht auf traditionellem Wege abwehren und so entfaltete der Tritt seine volle Wirkung. Von einer Sekunde zur nächsten erbleichte der Mann und fiel leise wimmend auf die Seite, wo er sich zusammenkrümmte.

Sofort wirbelte June herum, um sich den Angriffen des dritten Gangsters zu stellen. Zwei Schläge musste sie einstecken, da sie nicht rechtzeitig ausweichen konnte. Leicht benommen taumelte June drei oder vier Schritte zurück, während ihr Angreifer mit einem wütenden Knurren nachsetzte.

Ohne auf die einsetzenden Schmerzen an der Schulter und am Oberarm zu achten, bereitete June ihren Gegenangriff vor. Sie ließ den rechten Arm herabhängen, so als wenn die Schläge ihn bewegungsunfähig gemacht hätten. Aufmerksam beobachtete June die Reaktion ihres Gegenübers, der ein triumphierendes Funkeln in den Augen zeigte. Er fiel offenbar auf ihre Finte herein.

»Jetzt bist du fällig.«

Der Gangster stieß die Worte voller Häme hervor, während er June mit einem Wirbel von Schlägen eindeckte. Sorgfältig wartete June die passende Gelegenheit ab, als der Mann seine Attacken fast ausschließlich gegen ihre linke Körperhälfte führte. Da schoss ihre Rechte mit zur Faust geballten Fingern vor und die Knöchel ihrer Hand trafen das linke Jochbein des Gangsters. Zu spät erkannte der Mann die Falle und konnte den gut platzierten Schlag nicht abwehren. June spürte den Aufpralldruck durch ihren Arm rasen und konnte gleichzeitig die Verformung des Jochbeins registrieren. Bevor der Gangster seine veränderte Lage einordnen konnte, setzte June mit einem Schlag der linken Handkante nach.

Mit einem leisen Stöhnen torkelte der Mann gegen ein geparktes Fahrzeug. Für die Zeitdauer eines Wimpernschlages gab June dem Gefühl des Triumphes nach, als ein Männerarm sich von hinten um ihre ungeschützte Kehle legte. Tincu hatte sich so weit von dem Ellbogenstoß erholt, dass er erneut in den Kampf eingreifen konnte. Mit brutaler Konsequenz drückte der Anführer der Horde zu und Junes Sinne schwanden schnell dahin. Alle Versuche, ihn mit Stößen oder Fußtritten zu erwischen, konnte Tincu abwehren. Er bewegte sich unablässig hin und her, sodass keine von Junes Attacken ihr Ziel finden konnte. Die Situation hatte sich urplötzlich gewendet und Junes Kräfte nahmen rasend schnell ab.

»June? Beruhige dich! Ich bin es, Blair.«

Nach und nach kehrten die Lebensgeister in June zurück, sodass sie sich erholte. Verwundert betrachtete sie Hari Tincu, der bewegungslos am Boden lag.

»Wenn dich einer umarmt, dann bin ich es. Das musste ich Tincu doch klarmachen, oder?«

Es war nur ein halbherziger Versuch, die brenzlige Lage mit Humor zu nehmen. Dennoch lächelte June ihren Partner dankbar an und lehnte schwer atmend am Kotflügel eines geparkten Chevrolets. Erst als die Seitenscheibe des Wagens zu Bruch ging, erkannten die Agents die neue Gefahr.

»Deckung!«

June und Blair tauchten gleichzeitig hinter der Karosserie des Wagens ab, als weitere Schüsse über den Parkplatz krachten. Auf der Terrasse bemerkten die anderen Gäste erst in diesem Augenblick, dass auf dem Parkplatz etwas Ungewöhnliches im Gange war. Schreie wurden laut und als June ihre Waffe endlich in Anschlag bringen konnte, heulten Automotoren auf. Weitere Schüsse ließen beide Agents blitzartig wieder in Deckung gehen, nachdem sie einige Schüsse auf die Gangster im Fahrzeug abgeben konnten.

Ein kurzer Seitenblick zu der Stelle, an der Tincu vor wenigen Sekunden noch gelegen hatte, ließ Junes Befürchtungen zur Gewissheit werden: Die Horde hatte ihrem Boss und ihren Kollegen aus der Klemme geholfen, ohne dabei Rücksicht auf die Gefährdung anderer Menschen zu nehmen. Eine letzte Salve aus mehreren Waffen verschaffte den Gangstern die erforderliche Zeit, um ihre Flucht antreten zu können.

»Bist du in Ordnung, June?«

Blair richtete sich auf und sah fragend zu seiner Partnerin hinüber.

»Ja, alles bestens«, knurrte June verärgert.

Aus dem simplen Treffen war ein wildes Gefecht geworden, und diese Fehleinschätzung der Ausgangslage wurmte June mächtig. Erschwerend kam in ihren Augen hinzu, dass sie und Blair nicht einen der Gangster hatten festsetzen können.

»Sie haben dir also auch die Waffe nicht abgenommen, was? Ganz schön eingebildet, diese Horde«, staunte der Hüne.

Einen Augenblick starrte June auf die Dienstwaffe in ihrer Hand und nickte betroffen. Tatsächlich hatten die Gangster weder sie noch ihren Kollegen entwaffnet oder nur gefesselt. Hari Tincu und seine Männer hatten also ebenfalls schwere Fehler gemacht.

***

Mr High warf einen Blick in die Runde, bevor er seinen Entschluss bekannt gab.

»Es gibt offensichtlich eine Verbindung zwischen der Familie von Cristian Maftei und Pascal Barcella. Solange wir nicht mehr über die Person des Opfers in Erfahrung bringen, fehlen uns wesentliche Erkenntnisse.«

Unser Chef hatte entschieden, dass June und Blair mit den Ermittlungen gegen die rumänische Mafia in New York fortfahren sollten.

»Sie und Phil fliegen nach Marseille, wo Sie sich mit den französischen Kollegen um alles Wissenswerte zu Mister Barcella kümmern. Wenn es eine Verbindung von Frankreich nach New York zur hiesigen rumänischen Mafia gibt, muss sie aufgedeckt und zerstört werden.«

Während wir an der morgendlichen Besprechung teilnahmen, kümmerten sich Kollegen um die Reisevorbereitungen nach Marseille. Phil und ich konnten gerade noch unsere Reisetaschen packen, bevor ein Kollege uns zum Flughafen chauffierte.

Einen Tag nach der Bekanntgabe unseres Auslandsauftrags landeten mein Partner und ich in der französischen Metropole am Golfe du Lion. Unser Flug hatte uns zunächst nach London geführt, wo uns eine andere Airline aufnahm und ans Mittelmeer flog.

»Wir sollen uns bei den Posten am Ausgang melden. Von dort werden wir dann abgeholt.«

Phil hatte sich auf dem Flug ausführlich mit den Unterlagen der Kollegen vertraut gemacht, die unsere Reise vorbereitet hatten. Ich hatte es vorgezogen, mich mit der Polizeistruktur der Franzosen vertraut zu machen. Frühere Auslandseinsätze hatten mich gelehrt, wie wichtig es für unsere Arbeit vor Ort werden konnte.

»Special Agent Cotton?«

Der Posten in blauer Uniform mit Käppi und umgehängter Maschinenpistole hatte unsere Ausweise geprüft, bevor er über Funk mit seinen Vorgesetzten gesprochen hatte. Dann hatte er uns um ein wenig Geduld gebeten, wie ich seinen in Französisch geäußerten Worten entnahm. Phil warf mir einen mahnenden Blick zu, doch dieses Mal wollte ich mich gegenüber den ausländischen Kollegen definitiv zurückhalten. Bei der Frage wandte ich mich um und sah einen mittelgroßen Mann vor mir, der uns fragend ansah.

»Ja, das bin ich. Das ist mein Kollege, Special Agent Decker.«

Mit einem lässigen Nicken nahm der Mann es zur Kenntnis. Dann deutete er mit dem Daumen über seine Schulter.

»Sylvain Marty, Lieutenant de Police. Folgen Sie mir bitte. Ich bringe Sie zu meinem Chef, Capitaine Servat.«

Phil und ich nahmen unsere Reisetaschen auf und folgten dem ganz in Schwarz gekleideten Mann, der vor uns aus dem Flughafengebäude eilte. Auf der zirka zwanzig Kilometer langen Fahrt vom Flughafen ins Stadtzentrum Marseilles versuchten wir mit dem schweigsamen Franzosen einen Dialog aufzubauen. Obwohl der Lieutenant unsere Sprache gut beherrschte, erwies er sich als ziemlich einsilbig.

»Wir fahren also zuerst in die Präfektur?«

Ein verblüffter Blick von Marty streifte mein Gesicht, als er den Kopf schüttelte.

»No, Agent Cotton. Unsere Dienststelle hat ihren Sitz in der Mairie und nicht in der Präfektur.«

Ich war bereits im ersten Anlauf mit meinem frisch erworbenen Wissen gescheitert, wie ich einsehen musste.

»Die Mairie ist das Rathaus, korrekt?«

Phil erntete ein zustimmendes Nicken, was mich zusätzlich frustrierte. Die Fahrt durch Marseille weckte vertraute Erinnerungen an meinen Aufenthalt in Rom, wobei die französischen Autofahrer weniger hupten. Dafür schienen die aufgestellten Verkehrszeichen bei ihnen allerdings genauso wenig Wirkung zu haben, wie es bei den italienischen Autofahrern der Fall war. Unwillkürlich umklammerte meine Linke den Türgriff der Beifahrerseite, als der Lieutenant den Peugeot mit hoher Geschwindigkeit durch die Straßen Marseilles steuerte.

Zuerst führte uns die Fahrt über breite Boulevards, die von wunderschönen Villen gesäumt wurden. Dann ging es durch immer enger werdende Gassen einen Berg hinauf, wo parkende Fahrzeuge aller Art ein Durchkommen schier unmöglich machten. Dennoch gelang es dem Lieutenant, und schließlich fuhren wir unter einem Torbogen hindurch auf einen Innenhof.

, »Da wären wir, Agents. Sie können Ihre Taschen gerne im Wagen lassen. Einer von uns bringt Sie später zu Ihrem Appartement.«

Obwohl ich meine Sachen lieber bei mir gehabt hätte, ersparte ich mir eine Diskussion darüber. Der französische Kollege führte uns in die Wache, in der es ähnlich hektisch zuging, wie ich es aus amerikanischen Revieren kannte. Über eine breite Steintreppe führte Sylvain Marty uns ins Obergeschoss, wo er an eine hohe Holztür klopfte und dann eintrat.

»Capitaine? Special Agent Cotton und Special Agent Decker vom FBI.«

***

Capitaine Fabian Servat entpuppte sich als übergewichtiger Mann von rund 50 Jahren, der uns aus müden Augen anschaute. Seine Gesichtshaut wirkte fahl und der erschöpfte Ausdruck wurde durch die dicken Tränensäcke unter den Augen noch betont.

»Willkommen in unserer schönen Stadt, Agents.«

Genau wie sein Mitarbeiter sprach der Capitaine fließend Englisch, wobei die Aussprache manchmal seltsam weich klang. Irgendwie erinnerte es mich an New Orleans, wo Blair Duvall herkam.

»Sehr freundlich, Capitaine Servat.«

Der Vorgesetzte machte seinem Mitarbeiter ein Zeichen, woraufhin Sylvain Marty wortlos das Büro verließ. Wenige Augenblicke später kehrte er jedoch bereits zurück. In seiner Begleitung befand sich ein hagerer Mann in Jeans und Pullover, der uns neugierig musterte.

»Das ist Lieutenant Vincent Jauzion, womit unsere kleine Truppe vollzählig wäre.«

Während wir dem breit grinsenden Jauzion die Hand schüttelten, wunderte ich mich über die Aussage des Capitaine.

»Ihre gesamte Einheit besteht aus drei Ermittlern? Für ganz Marseille?«

Die drei Franzosen tauschten einen Blick aus, dann lachten sie gleichzeitig los.

»No, Agent Cotton. Natürlich nicht. Wir kümmern uns um die Schmuggler in Marseille, aber selbst dafür sind wir zu wenig Ermittler«, korrigierte Servat mich.

»Verzeihung, Capitaine Servat. Wieso ist Ihre Einheit für die Ermittlungen im Mordfall Barcella zuständig? Hat Ihr Landsmann eine Verbindung zum Schmuggel?«

Bei meiner Frage huschte ein verbitterter Ausdruck über Servats Gesicht.

»Nicht, soweit ich es sagen kann, Agent Cotton. Es ist nur so, dass der Chef uns als Verbindungsgruppe zum FBI eingeteilt hat. Vermutlich hält er unsere Arbeit für nicht so wichtig, sodass wir gerne ein wenig Kindermädchen spielen können.«

Es lag kein Vorwurf gegen uns in diesen Ausführungen, dennoch ärgerte ich mich darüber. Offenbar stellten wir ein Ärgernis für die Kollegen aus Marseille dar. Angesichts meiner neuen Leitlinie für die Zusammenarbeit mit ausländischen Kollegen änderte ich mein ursprüngliches Vorgehen.

»Vielleicht fangen wir einfach damit an, dass Sie uns nur mit Jerry und Phil anreden. Einverstanden?«

Phil nickte zustimmend und die Franzosen nahmen das Angebot erfreut an.

»Ist es nicht so, dass Ihre Behörde so etwas wie eine Eliteeinheit darstellt?«

Es war der erste vollständige Satz, den Lieutenant Jauzion in meiner Anwesenheit von sich gab.

»Wir verfügen sicherlich über ausgezeichnete Agents und eine hervorragende Infrastruktur, Lieutenant Jauzion. Als Elite würde ich uns jedoch nicht bezeichnen, sondern mehr als spezialisierte Ermittlungseinheit.«

»Wir sollten uns generell mit Vornamen ansprechen, Jerry. Nehmen Sie uns bitte die ablehnende Haltung nicht krumm, äber der Start war unglücklich. Wir wissen erst seit wenigen Stunden von Ihrem Besuch.«

»Ich kann Ihre Verärgerung gut nachvollziehen, Fabien. Soweit es Phil und mich betrifft, halten wir Sie möglichst wenig von anderen Ermittlungen ab.«

Die Kollegen aus Marseille entspannten sich zusehends und auf einmal standen Becher mit unglaublich starkem Kaffee vor uns. Nachdem die ersten Hürden glücklich genommen waren, kamen wir zügig auf Pascal Barcella zu sprechen.

»Vincent hat sich umgehört, Jerry. Es gibt keine Hinweise darauf, dass Barcella in kriminelle Machenschaften verwickelt ist. Sylvain hat unsere Datenbanken sowie die von Europ'ol gecheckt, ebenfalls ohne Ergebnis. Scheinbar ist Ihr Opfer ein braver Bürger unserer Stadt.«

Fabien zuckte die Achseln und zog gleichzeitig einen Zigarillo aus der Hemdtasche. Ohne um Erlaubnis zu bitten, entzündete der Capitaine das braune Ding und sofort breitete sich beißender Qualm in dem winzigen Büro aus. Mühsam unterdrückte ich einen Hustenanfall. Meine Lungen waren derartige Attacken einfach nicht mehr gewohnt, da in allen öffentlichen Einrichtungen der USA seit langer Zeit ein Rauchverbot bestand.

»Was ist mit seiner Firma? Sind die Immobiliengeschäfte ebenfalls alle nach Recht und Gesetz abgewickelt worden?«

Phil schien den Gestank besser verarbeiten zu können, da er unbeeindruckt den Dialog fortführte.

»Bei Immobiliengeschäften geht es bei uns in Frankreich niemals völlig mit rechten Dingen zu, Phil. Da blüht die Korruption bis hinauf in die Präfekturen.«

Sylvain räumte diese Tatsache völlig unbefangen ein, wie ich verblüfft feststellte.

»Könnte es bei dem Mord darum gegangen sein?«

Meine Frage löste einige Sekunden angestrengten Grübelns bei den Kollegen aus Marseille aus.

»Ganz ausschließen können wir es vermutlich nicht, aber ich kann es mir trotzdem nicht vorstellen. Ihr?«

Vincent Jauzion sah zu seinen Kollegen hinüber, die gleichzeitig den Kopf schüttelten.

»Trotzdem würde ich mir gerne das Büro von Pascal Barcella einmal genauer ansehen. Lässt sich das einrichten?«

Fabien Servat hatte keine Einwände, da Barcella schließlich einem Mordanschlag in New York zum Opfer gefallen war.

»Vincent bringt Sie hin und zeigt Ihnen bei der Gelegenheit auch gleich Ihre Unterkunft.«

Phil und ich verabschiedeten uns in freundlicher Atmosphäre vom Capitaine, der zusammen mit seinem zweiten Mitarbeiter anderen Aufgaben nachgehen würde.

***

Unsere Unterkunft war eine normalerweise von Feriengästen genutzte Wohnung unweit des Place des Moulins. Vincent stellte den von vielen Beulen übersäten Dienstwagen in einer Parklücke am Place des Moulins ab, was eine Unterbrechung der Fahrt zum Büro von Barcella bedeutete.

»Die Wohnung befindet sich in der Straße dort drüben und ist nur über die Treppen erreichbar.«

Unbeschwert erklärte Vincent Jauzion uns, dass die Ferienwohnung seiner Familie gehörte. Vor zwei Generationen waren seine Vorfahren aus Algerien nach Frankreich gekommen.

»Meine Onkels sind entweder Fischer oder arbeiten im Baugewerbe. Ich bin der einzige Polizist bei uns, was nicht immer leicht ist.«

Während wir über breite Treppen einen Teil des Hügels hinunterstiegen, erzählte Vincent von seinem Elternhaus. Sein Vater war auf einer Großbaustelle verunglückt, als sein Sohn noch auf dem Gymnasium gewesen war. Die Mutter hatte daraufhin beschlossen, dass Vincent auf keinen Fall auf dem Bau arbeiten dürfte. Als farbiger Mann standen ihm trotz einer guten Schulbildung nicht alle Wege innerhalb der Verwaltung offen. Da Vincent seiner Mutter den Gefallen tun wollte, wurde er Beamter der Nationalpolizei.

»Also kein Polizist mit Leib und Seele?«

Meine Frage war unglücklich formuliert, wie ich leider zu spät bemerkte. Vincent schien es zu überhören, antwortete weiterhin ausgesprochen freimütig.

»Ich bin sehr gerne bei der Polizei, Jerry. Mit ein wenig Glück werde ich eines Tages sogar Capitaine, was für algerische Einwanderer keine Normalität ist. Die Arbeit mit den Kollegen macht meistens Spaß, und ich möchte nicht mehr in einem Büro versauern.«

Da wir in diesem Moment das Haus mit der Ferienwohnung erreichten, blieb keine Gelegenheit für weitere Fragen. Die Wohnung befand sich im dritten Stock eines alten Hauses. Vom winzigen Balkon konnte man direkt auf die Treppen hinabsehen, wo ein beständiger Fluss von Menschen unterwegs war.

»Es gibt zwei Schlafräume und der Kühlschrank ist gefüllt. Neben das Telefon habe ich eine Liste mit Nummern gelegt. Sie können jeden von uns auf seinem Mobiltelefon oder auf dem Revier anrufen.«

Nach einer kurzen Einweisung verließen wir die Wohnung wieder und stiegen in den verbeulten Renault ein.

»So, jetzt müssen wir uns ein wenig beeilen. Madame Dalmy macht in einer Stunde Feierabend.«

Nicole Dalmy war die engste Mitarbeiterin von Pascal Barcella gewesen und führte vorerst die Geschäfte weiter. Offenbar gab es keine Angehörigen von Barcella, die sein Erbe antreten konnten.

***

Das Büro von Barcella befand sich in einem der neueren Häuser, die nach dem zweiten Weltkrieg entstanden waren. Der Unterschied zwischen den wunderschönen Altbauten und den funktionellen Neubauten hätte nicht stärker ausfallen können. Als Vincent mit uns die kurze Fahrt im Lift hinauf in den vierten Stock des Bürogebäudes antrat, bemerkte ich Phils verwunderte Blicke.

»Warum haben die Architekten sich nicht am bisherigen Stil der anderen Häuser orientiert, Vincent? Zu teuer?«

Der Lieutenant de Police zeigte ein trauriges Lächeln.

»Ja, Phil. Der alte Stil ist natürlich weit prächtiger und teurer, während die Stadt günstige Räumlichkeiten anbieten musste. Das Ergebnis sieht man hier.«

Im vierten Stockwerk gab es verschiedene Firmen, deren Büros nur noch zum Teil besetzt waren. Einige der Angestellten nahmen den Lift, mit dem wir soeben nach oben gefahren waren, um ihren Heimweg anzutreten.

Die Büros von Barcellas Immobilienfirma befanden sich diagonal gegenüber dem Fahrstuhl. Vincent klopfte nicht lange an, sondern stieß die Tür auf und stellte uns gleich darauf vor. Nicole Dalmy vyar eine tüchtig wirkende Frau von zirka 40 Jahren. Der Rock ihres sandfarbenen Kostüms spannte sich an verschiedenen Stellen, genauso wie die weiße Bluse darüber.

»Madame Dalmy ist für die Buchhaltung und die Terminvereinbarungen zuständig, Jerry. Die eigentlichen Immobilienverträge hat ausschließlich Barcella ausgehandelt. Angeblich, um die anfallenden Provisionen nicht teilen zu müssen.«

Da die Mitarbeiterin von Pascal Barcella kein Englisch verstand, musste Vincent übersetzen. Auf diese Weise dauerte die Befragung erheblich länger als gewohnt und brachte wenig Brauchbares zutage.

»Wir sollten uns alle Öbjekte von Barcella ansehen«, schlug Phil vor.

Vincent bat Madame Dalmy um eine Liste, die sie umgehend ausdrucken ließ. Insgesamt konnte ich mir die Frau nicht als Komplizin eines Verbrechers vorstellen, da sie ausgesprochen gutmütig auf mich wirkte. Nach einer Stunde verabschiedeten wir uns von Nicole Dalmy, die endlich zu ihrer Familie nach Hause wollte.

»Hattest du nicht von den umwerfend schönen Französinnen geschwärmt?«, fragte Phil vorm Haus.

»Wie? Findest du Madame Dalmy etwa nicht umwerfend?«

Vincent und ich grinsten meinen Partner an, der lachend den Kopf schüttelte.

»Haben wir noch genügend Zeit, um uns die Wohnung von Barcella anzusehen?«, fragte ich Vincent.

»Kein Problem, Jerry. Seine Wohnung können wir von hier aus zu Fuß erreichen.«

Phil und ich schauten dem schlanken Vincent verblüfft nach, der bereits losgelaufen war.

»Das hatte ich ganz vergessen, Jerry. Die Europäer laufen ja ständig zu Fuß durch die Gegend. Das kann ja heiter werden.«

Was unser französischer Kollege als kleinen Fußmarsch bezeichnete, wurde zu einer längeren Geschichte. Nach einigen Minuten bemerkte Vincent, dass Phil und ich immer weiter zurückblieben. Daraufhin verlangsamte er sein Tempo und wartete an einer der Treppenabsätze auf uns.

»Sorry, ich hatte die Bewegungsfaulheit der Amerikaner vergessen«, scherzte er.

Das war ausreichend Ansporn für uns, sein Tempo wieder anzutreiben. Eine Viertelstunde später standen wir vor einem Mehrfamilienhaus, in dem auch Pascal Barcella seine Wohnung haben sollte. Leicht irritiert betrachtete ich die Fassade des Hauses, die sich wasserfleckig und ungepflegt präsentierte. Hier sollte ein Mann leben, der für eine einzige Flasche Wein mehrere zehntausend Dollar ausgab und dafür extra nach New York flog?

»Barcellas Wohnung befindet sich in der zweiten Etage. Sein Balkon geht nach Osten, also in die andere Richtung.«

Vincent deutete nach oben und sprach dann mit einer Frau in seiner Landessprache weiter. Nach wenigen Sätzen verschwand die Frau wieder in einer offen stehenden Tür, nachdem sie uns misstrauisch gemustert hatte.

»Das war die Concierge des Hauses. Sie hat Barcella an dem Tag zum letzten Mal gesehen, als er auf dem Weg zum Flughafen gewesen war. Sie beschreibt ihn als einen unauffälligen Bewohner, der selten Besuch erhielt. Nur eine Frau kam.regelmäßig, aber deren Beschreibung trifft auf unendlich viele Frauen in Marseille zu.«

Auf dem Weg durch das dunkle Treppenhaus gab Vincent uns die Beschreibung weiter, nach der die Besucherin eine dunkelhaarige, mittelgroße Frau von rund 30 Jahren sein sollte.

»Also eine typische Zeugenaussage«, brummte ich.

»Für die Beobachtungen einer Concierge allerdings eher ungewöhnlich, Jerry. Die haben in der Regel einen scharfen Blick auf die Menschen und kennen meistens auch deren Namen.«

Phil hatte den Wohnungsschlüssel von Pascal Barcella aus New York mitgebracht und führte den Schlüssel gerade ins Schloss, als Vincent ihm plötzlich eine Hand auf den Unterarm legte. Gleichzeitig machte er uns Zeichen, dass wir lauschen sollten.

Mein Blick erfasste das beschädigte Siegel, und schon hatte ich die Waffe gezogen, die wir mit einer Sondergenehmigung hatten mitnehmen dürfen. Vincent presste einen Moment sein Ohr gegen die Tür und hob einen Finger in die Höhe. Dann trat er zurück und deutete an, dass Phil die Tür öffnen sollte und Vincent mit mir zusammen in die Wohnung Vordringen wollte. Sekunden später eilten wir durch den Flur, von dem drei Türen abgingen. Alle Türen standen einen Spalt offen, sodass wir das Badezimmer und die Küche schnell überprüfen konnten. Der Eindringling musste sich im Wohnzimmer oder dem vermutlich dahinter befindlichen Schlafzimmer befinden.

»FBI! Keine falsche Bewegung!«

Es war reine Routine und ich hatte für den Augenblick vergessen, dass wir uns in Marseille befanden. Der Einbrecher verharrte auf der Stelle, und als Vincent seine Anweisungen in Französisch wiederholte, nahm der Eindringling beide Arme hoch. Auf die Anweisung von Vincent hin drehte er seine Hände so, dass die Handflächen gegen die Decke zeigten. Phil war mit einem blitzschnellen Satz neben dem Einbrecher und legte ihm Handschellen an. Dann drehte er ihn zu uns herum und wir schauten in das bleiche Gesicht einer zirka 30 Jahre alten Frau.

»Irgendwie kommt mir da gleich die Beschreibung der Concierge in den Sinn. Geht es euch genauso?«

***

Die Einbrecherin war nur knapp einen Kopf kleiner als ich und sehr schlank, weshalb man sie von hinten leicht mit einem Mann verwechseln konnte. Ihre grauen Augen flackerten nervös, während sie uns nacheinander betrachtete.

»Sprechen Sie Englisch?«

»Ein klein wenig, Detective.«

Phil lächelte und hob seine Marke in die Höhe.

»Special Agent Decker vom FBI, Mademoiselle. Das ist mein Partner, Special Agent Cotton, und der Kollege gehört zur französischen Polizei. Wie heißen Sie?«

Die Frau zögerte einen Moment, was sofort einen Redeschwall auf Französisch von Vincent auslöste. Er ging ausgesprochen ruppig mit der Einbrecherin um, die ihn böse anfunkelte.

»Mein Name lautet Laura Bock. Ich bin mit Pascal befreundet. Was wollen Sie eigentlich hier?«

Vincent hatte die Jacke der Frau durchsucht und anschließend eine Umhängetasche auf einem Sessel ausgekippt. Er zog einen laminierten Ausweis aus dem Haufen hervor und verschwand auf dem Flur.

»Sie haben das Polizeisiegel an der Tür aufgebrochen, Mademoiselle Bock. Wieso?«

»Madame Bock, ich bin verheiratet. Ich wollte nachsehen, was passiert ist. Wo ist Pascal? Ist ihm etwas zugestoßen?«

Statt ihre Fragen zu beantworten, stellten Phil und ich abwechselnd mehrere Fragen. Leider waren die Kenntnisse der englischen Sprache bei Madame Bock sehr begrenzt, sodass wir keine sinnvolle Vernehmung vornehmen konnten. Vincent Jauzion kehrte ins Wohnzimmer zurück und trat dicht vor Laura Bock.

»Sie haben seit zwei Monaten eine Affäre mit Pascal Barcella, Madame. Wir fahren jetzt auf die Wache und werden uns dort ausgiebig unterhalten. Sollen wir Ihren Ehemann verständigen?«

Erneut zeigte Vincent sich als harter Cop, der mögliche Kriminelle sofort einschüchterte. Laura antwortete auf Französisch, und dennoch konnten wir ahnen, was sie auf keinen Fall wünschte.

»Madame Bock begleitet uns auf die Wache und wir sollen ihren Mann verständigen.«

Phil und ich tauschten einen ungläubigen Blick aus.

»Ihr Mann weiß von der Affäre?«

Vincent zuckte die Schultern.

»Ja, sieht so aus. Laura und ihr Mann bewegen sich im Künstlerkreis von Marseille. Vermutlich gelten dort die üblichen Konventionen wenig.«

Zehn Minuten später traf eine von Vincent angeforderte Streifenbesatzung ein und führte Madame Bock ab.

»Hat sie etwas darüber gesagt, wonach sie gesucht hat?«

Unser Kollege aus Marseille schüttelte den Kopf, während er sich weiße Latexhandschuhe überstreifte. Als Phil und ich in alter Gewohnheit unsere Dienstmarken am Revers befestigen wollten, hielt Vincent uns zurück.

»Damit können auch meine Kollegen wenig anfangen. Bei offiziellen Polizeiaktionen gibt es diese Armbinden.«

Er drückte uns eine rote Armbinde mit der Aufschrift Police in die Hand, die wir über die Jackenärmel streiften. Anschließend teilten wir uns die Räume auf und begannen mit der Durchsuchung.

»Ich habe einen Terminplaner sowie einen Computer, den unsere Techniker untersuchen können. Und ihr?«

Mir waren einige Fotografien in die Hände gefallen, auf denen Pascal Barcella mit verschiedenen Menschen zu sehen war. Phil stand unschlüssig vor der Balkontür und deutete dann mit einer ausholenden Bewegung durch den Raum.

»Findet ihr nicht auch, dass hier etwas fehlt?«

Vincent und ich betrachteten die Wohnzimmereinrichtung.

»Sorry, Phil. Mir fällt nichts auf.«

Ich konnte nicht erahnen, worauf mein Partner hinauswollte.

»Seine Sammlung!«

Vincent schaltete schneller und kam auf die richtige Lösung. Meine Kollegen hatten natürlich recht. Wenn Pascal Barcella ein leidenschaftlicher Sammler gewesen war, musste es einige Exponate geben. In seiner Wohnung hatten wir nur normale Weinflaschen für den üblichen Genuss gefunden.

»Es muss einen Ort geben, an dem er seine Sammlung aufbewahrt. Gut beobachtet, Phil.«

Vincent hatte den Terminplaner zur Hand genommen und blätterte darin herum, bis er einen leisen Ausruf tat.

»Es gibt einige Adresseinträge und einer davon steht ohne einen Namen im Buch. Das könnte ein Lagerraum sein, Phil.«

***

June und Blair betraten die Halle mit Ersatzteilen für Klimageräte. Sie hatten den vorherigen Tag komplett am Schreibtisch zugebracht, um eine Spur zu ihren Angreifern zu finden. Keiner der Gangster hatte sich die Mühe gemacht, sein Aussehen groß zu verändern. Offenbar fühlten sich die Mitglieder der sogenannten Horde dermaßen unantastbar, dass sie stolz ihre Zugehörigkeit zeigten.

»Petru Lungu hat mich zum Wagen geführt.«

Blair Duvall hatte schließlich einen Namen zu einem der Gesichter ausfindig machen können, da Lungu bereits aktenkundig war. Durch die gemeinsame Fleißarbeit am Nachmittag war es den Ermittlern gelungen, die aktuelle Arbeitsstätte des Gangsters ausfindig zu machen. Lungu war vielleicht stolzes Mitglied der Horde, aber er verwischte dennoch seine Spuren. Unter seiner Meldeadresse fanden June und Blair nur ein Stundenhotel, wo Lungu einen Briefkasten unterhielt. Dank Junes Netz an Informanten schafften die Agents es, die Arbeitsstätte von Petru Lungu zu ermitteln. Der aus Rumänien stammende Lungu war vor acht Jahren in die USA ausgewandert. Seine Aufenthaltsgenehmigung wurde im Wesentlichen wegen der nachgewiesenen Arbeit ausgestellt.

»Hari Tincu hat Lungu damals ganz gezielt nach New York geholt, June. Laut Auskunft der Kollegen aus Konstanza wuchsen die beiden Männer gemeinsam auf und gehörten seit ihrer Jugend zur Mafia. Lungu soll bereits in Rumänien mehrere Morde begangen haben, daher kam ihm die Auswanderung sicherlich sehr passend.«

Als sie mit Blair nun durch den Gang der riesigen Halle gingen, erinnerte June sich an diese Details und prüfte automatisch den Sitz ihrer Pistole.

»Der Vorarbeiter hat gesagt, dass Lungu die technische Wartung leitet. Da hinten muss es sein.«

Der Hüne deutete auf eine Art Gitterbox, in der zwei Arbeitstische standen, und an einem der Plätze arbeitete ein Mann.

»Mister Lungu?«

June und Blair standen links und rechts hinter dem Wartungstechniker, der lediglich fragend den Kopf wandte. Als der Gangster ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, lösten sich auch bei June die letzten Zweifel auf. Petru Lungu war einer der Männer aus Tincus Horde und hatte an der Schießerei auf dem Parkplatz teilgenommen. Sie staunte über die kühle Gelassenheit, mit der Lungu das Auftauchen der beiden Agents hinnahm.

»Agent Clark und Agent Duvall, richtig?«

Lässig legte Lungu eine Platine aus der Hand und drehte sich mit vom Körper abgespreizten Armen langsam um. »Sie erinnern sich also an uns, Mister Lungu. Das macht es doch gleich viel einfacher. Verschränken Sie die Hände hinter dem Kopf, und zwar sehr langsam!«

Blairs Stimme hatte einiges an Schärfe, aber das schien den Gangster überhaupt nicht zu beeindrucken. Lungu machte keine Anstalten, der eindeutigen Aufforderung nachzukommen.

»Versuchen Sie keine Spielchen, Lungu! Hände hinter den Kopf verschränken«, wiederholte der Hüne seine Anweisung.

Als der Gangster sie lediglich hämisch anlächelte und weiterhin keine Anstalten machte, der Anweisung Folge zu leisten, wurde es June unheimlich. Sie warf ihrem Partner einen Seitenblick zu, registrierte die am Revers befestigte Dienstmarke, und dann prüfte sie die nähere Umgebung. Niemand konnte Zweifel an ihrer Zugehörigkeit zum FBI haben, und gleichzeitig schien Lungu es auf eine Auseinandersetzung anzulegen. Wieso?

»Sie dachten alle Ernstes, Sie könnten hier so einfach hereinkommen und mich verhaften? Was glauben Sie eigentlich, wem dieser Laden gehört?«

Natürlich hatten die Agents das Unternehmen gründlich durchleuchtet, ohne eine Verbindung zur rumänischen Mafia finden zu können. Bluffte Lungu nur?

»Legen Sie die Waffen nieder und ergeben Sie sich.«

June erstarrte, als die unverkennbare Stimme von Hari Tincu durch die Gänge hallte. Verblüfft wandte sie sich um und suchte nach dem Anführer der Horde, doch die Gänge lagen immer noch menschenleer vor ihr.

»Ich wiederhole mich ungern, Agents. Nehmen Sie die Pistolen mit der linken Hand aus dem Holster und lassen Sie sie zu Boden fallen. Sofort!«

June zögerte genau wie Blair, als ein leises Scharren in ihrem Rücken sie zu einem erneuten Blick in den Gang hinter sich veranlasste.

»Wir werden von vier Männern mit Maschinenpistolen bedroht, Blair. In jedem Gang stehen zwei Gangster der Horde.«

June staunte selbst, wie gelassen ihre Stimme klang, obwohl ihr Puls beim Anblick der schwer bewaffneten Gangster in die Höhe geschnellt war.

»Zwei in jedem Gang?«

Blair wiederholte die Anweisung, um seiner Partnerin sein Einverständnis zu signalisieren.

»Ja, zwei im linken und zwei im rechten Gang.«

Damit hatte June die Aufteilung festgelegt und handelte im Grunde gegen ihre Überzeugung. Blair Duvall war nicht der Mann, der sich schnell ergab. In früheren Ermittlungen hatte Junes Partner öfter bewiesen, dass man sich auch aus schier aussichtslosen Situationen durch entschlossenes Handeln befreien konnte. Ihre aktuelle Lage schien aussichtslos zu sein, und dennoch wollte June einen Befreiungsangriff wagen. Sie würde sich auf die Gangster im linken Gang konzentrieren, während Blair sich der Gegner im anderen Gang annahm.

»Sie machen einen Riesenfehler, Tincu! Der Angriff war schon eine Dummheit, aber jetzt machen Sie es nur noch schlimmer«, rief June.

Das metallische Geräusch in ihrem Rücken unterstrich die Anweisung des Gangsters, da June und Blair unschwer darin das Durchladen der Maschinenpistolen erkannten.

Ein letzter Blick der Verständigung wurde zwischen den Agents ausgetauscht, dann kamen sie scheinbar der Aufforderung nach. June griff mit den Fingern der linken Hand nach dem Griff der Pistole und zog sie langsam aus dem Gürtelholster. Der Hüne tat es ihr gleich, und als er einen Blick zu den Gangstern warf, erkannte er deren einsetzende Entspannung.

»Damned!«

Lungu stieß den wütenden Ruf aus, als Blair ihn unvermutet ansprang und umriss. June nutzte die kurze Verwirrung unter den Gangstern in den Gängen aus und hechtete über den zweiten Arbeitstisch. Keine Sekunde zu früh, wie die Schüsse belegten. Eines der Projektile traf eine Zange auf dem Tisch, die gegen Junes Schulter prallte. Sie ignorierte den Schmerz und erwiderte gezielt das Feuer, sodass die heranstürmenden Gangster eilig in Deckung sprangen. Mittlerweile war der Kampf in vollem Gange und June registrierte, wie einer von Blairs Gegnern mit einem Schmerzensschrei zu Boden ging.

***

Da ihre Gegner sich vorerst auf gelegentliche Schüsse in ihre Richtung beschränkten, suchte June nach einem Weg aus der Gitterbox. Fast wäre ihr die kleine Aussparung in der hinteren linken Ecke entgangen. Doch ihr Blick kehrte dorthin zurück und sofort entstand ein Plan in Junes Kopf. Sie hätte ihren Partner gerne eingeweiht, doch Blair hatte zu viel mit der Bekämpfung seiner Gegner zu tun. Dadurch, dass der Hüne zuerst Lungu außer Gefecht gesetzt hatte, konnten die Gangster näher an ihn herankommen.

Der wütende Kampf wurde auf kurze Distanz geführt, sodass Blair absolut keine Ablenkung durch seine Partnerin vertragen konnte. June gab zwei Schüsse ab, mit denen sie ihre Gegner zurück) in Deckung zwang. Dann huschte sie geduckt auf die Aussparung im Gitter zu und schob sich hindurch. Sofort eilte June weiter, um in den Rücken ihrer Gegner zu gelangen. Sobald ihr dies gelungen war, konnte sie die Gangster ins Kreuzfeuer nehmen.

»Verdammt! Die Frau ist aus der Box entkommen«, rief einer der Gangster wütend aus.

»Egal! Kümmert ihr euch um den anderen Agent. Die Frau übernehme ich«, hallte die Stimme von Tincu durch die Gänge.

June verharrte, als ihr die bittere Konsequenz ihres Handelns schonungslos vor Augen geführt wurde. Statt einen Vorteil zu gewinnen, brachte sie Blair in höchste Not.

»Wo bist du, Tincu?«

June murmelte die Frage halblaut vor sich hin und suchte nach einem Ort, von dem aus der Anführer der Horde seine Anweisungen geben konnte. Er musste eine erhöhte Position haben, da June nirgendwo Kameraobjektive ausmachen konnte. Also wanderten ihre Blicke zum Dach der Halle, und auf einmal wusste June, wo Hari Tincu sich aufhielt. Quer durch die Halle lief ein Transportband und der Führerstand befand sich höchstens fünfzehn Yards von ihrer jetzigen Position entfernt.

Von dort hatte Tincu wahrlich einen hervorragenden Blick über das Geschehen in der Halle. Mit einem grimmigen Lächeln im Gesicht huschte June los, um ihren Partner möglichst schnell wieder aus der misslichen Situation zu befreien. June setzte darauf, dass Tincu allein in dem kleinen Führerstand sein würde und mit seinen Anweisungen vor allem das psychologische Moment ins Spiel brachte. Wenn sie sich jedoch irren sollte, steckte nicht nur Blair in großen Schwierigkeiten.

***

Mir brummte am nächsten Vormittag der Kopf, und das lag nicht nur am Jetlag. Nachdem Vincent uns an der Treppe zu unserem Haus abgesetzt hatte, packten Phil und ich zunächst unsere Reisetaschen aus. Anschließend standen wir eine Weile auf dem winzigen Balkon und sahen dem abendlichen Treiben auf der langen Treppe zu. Irgendwann erkannte mein Partner, dass es ein gemütlich aussehendes Lokal auf einem der breiten Absätze gab. Da wir noch Hunger hatten, beschlossen wir, uns in dem Lokal eine Kleinigkeit zu essen zu gönnen. Das Essen war ausgesprochen gut und das weißliche Getränk wirkte nur im ersten Augenblick abschreckend. Die Bedienung hatte uns den Pastis als typisches Getränk der Region empfohlen und wir hatten uns daran gehalten.

»Ihr seht aus, als wenn ihr eine harte Nacht hinter euch hättet«, sprach Vincent uns'direkt an.

Phil schilderte unseren Ausflug in die Gastronomie von Marseille und vergaß natürlich nicht, den ausführlichen Selbstversuch in puncto Pastis zu erwähnen.

Fabian Servat und Sylvain Marty lachten schallend und lobten uns dennoch für diese Art der Völkerverständigung.

»Wie ich höre, wollen Sie sich ein Lagerhaus ansehen?«

Vincent hatte seinem Vorgesetzten von der Eintragung im Terminplaner berichtet, nachdem er seine Vermutung überprüft und sie sich als richtig herausgestellt hatte.

»Ja, Fabien. Vincent hat eine Adresse in der Rue de la Loge ausfindig gemacht, wo sich vermutlich die Sammlung von Pascal Barcella befindet.«

Der Capitaine hatte keine Einwände und so jagten wir wenige Minuten später mit dem verbeulten Dienstwagen durch die Straßen von Marseille. Auf der Fahrt zum Vieux-Port, dem Ausflugshafen von Marseille, kamen wir auch an einer großen Kirche vorbei.

»Das ist Notre-Dame de la Garde. Wenn ihr dort auf die Aussichtsplattform steigt, habt ihr einen fantastischen Blick über unsere Stadt.«

Vincent mochte ursprünglich aus Algerien stammen, aber seine Leidenschaft für Marseille war beeindruckend. Er liebte seine Stadt und war stolz auf sie.

»Da vorne gibt es eine Reihe kleiner und mittlerer Lagerhallen. Einige davon werden von den Fischern genutzt, also wundert euch nicht über den strengen Geruch.«

Vincent stellte den Wagen an einem kleinen Haus mit flachem Dach ab, an dem eine Tafel mit dem Hinweis auf eine Verwaltung angebracht war.

»Mal sehen, was die Büromäuse uns über Pascal Barcella flüstern.«

Phil und ich standen hinter Vincent, als unser französischer Kollege sich mit einer Frau unterhielt. Als er sich als Polizist auswies, trat ein misstrauischer Ausdruck in die Augen der Frau. Offenbar begegneten viele Menschen in Marseille den Cops ähnlich abweisend, wie es in New York der Fall war.

»Ich weiß jetzt, wo Barcella seine Räume hat. Besser gesagt, welche der Hallen ihm gehört.«

Phil und ich tauschten einen überraschten Blick aus.

»Er hat eine ganze Halle?«

Vincent marschierte los und wir folgten, während er uns das Gespräch mit wenigen Sätzen wiedergab.

»Ja, das fand ich auch verwunderlich. Wozu benötigt ein Makler so viel Lagerplatz? Möglicherweise ist Barcellas Sammlung größer als gedacht.«

Als wir die dritte Halle passierten und Vincent weiterhin stramm marschierte, stöhnte Phil leise auf.

»Wir hätten wohl lieber den Wagen nehmen sollen, oder?«

Der drahtige Franzose schmunzelte angesichts unserer Pein beim Fußmarsch.

»So, da wären wir. Die Frau von der Verwaltung hat mir den Ersatzschlüssel ausgehändigt. Dafür war allerdings eine kleine Androhung einer kompletten Durchsuchung aller Lagerhallen erforderlich. Vermutlich sollte meine Einheit diese Hallen später genauer untersuchen, aber jetzt geht es zunächst nur um Barcella.«

Vincent streckte seine Hand mit dem Schlüssel aus, doch ich war schneller und hielt unseren Kollegen zurück. Mein Blick hatte den Spalt an der Tür erfasst, und sofort sprangen alle Instinkte an.

»Da muss schon jemand in der Halle sein.«

Vincent runzelte verärgert die Stirn und befestigte die rote Armbinde an der Jacke, bevor er die Pistole zog.

»Könnte es nicht Madame Dalmy sein?«, fragte Phil.

»No, Phil. Ich habe sie kurz vor eurem Eintreffen auf dem Revier angerufen und mich nach dieser Halle erkundigt. Sie wusste nichts darüber.«

Vorsichtig zog ich die Tür auf, deren Scharniere leise quietschten. Vincent und Phil betraten die Halle vor mir, während ich einige Schritte hinter ihnen blieb.

»Merde!«

Mein Französisch reichte aus, um das Schimpfwort als solches zu verstehen. Unser Kollege aus Marseille starrte auf die endlosen Reihen mit Regalen, in denen sich Paletten mit den unterschiedlichsten Dingen stapelten.

»Das ist keine Sammlung, Jerry.«

Phil hatte ebenso erkannt, dass wir auf einen unerwarteten Fund gestoßen waren. Vincent war an ein Regal getreten und inspizierte die auf den Paletten gestapelten Sachen.

»Das ist Diebesgut. Seht selbst. Keine Etiketten oder Preisschilder.«

Vincent zog sein Mobiltelefon hervor und informierte Capitaine Servat.

»Die Kollegen sind auf dem Weg. Jetzt möchte ich aber wissen, wer sich hier bereits umgesehen hat.«

Wir hatten eine Minute fast lautlos im breiten Gang vor den Regalen gestanden, doch kein Laut drang an mein Ohr.

Vielleicht waren die Einbrecher schon wieder verschwunden.

»Ich sehe da hinten im Büro nach. Überprüft ihr die Gänge.«

Unwillkürlich übernahm Vincent das Kommando und verteilte die Aufgaben. Phil und ich hatten keine Probleme damit, also pirschten wir getrennt durch die Gänge.

Es gab zwei breitere Hauptwege, zwischen denen sechs schmalere Gänge verliefen. Während Phil sich den ersten Gang nahe am Büro vornahm und von dort aus weiter vorgehen wollte, huschte ich ans Ende des breiten Weges und fing meine Suche im letzten Verbindungsgang an. Immer wieder trafen wir uns für einige Sekunden auf dem breiteren Weg, doch jedes Mal schüttelte Phil nur den Kopf.

Jeder von uns bog schließlich in seinen letzten noch zu prüfenden Gang ein, als ich ein Geräusch vernahm. Zwei dunkel gekleidete Gestalten sprangen auf den breiten Weg und wollten durch eine Seitentür entkommen. Sie mussten sich hinter einem an der Ladestation angeschlossenen Gabelstapler versteckt haben.

»Phil! Hierher!«

Ich versuchte gar nicht erst mein Glück mit einer in der Landessprache gerufenen Warnung, sondern hetzte den Männern hinterher. Phil schloss blitzschnell zu mir auf und so standen wir nebeneinander auf einer Straße zwischen zwei Lagerhallen. Die Flüchtigen jagten in langen Sätzen davon, doch wir setzten ihnen genauso schnell nach. Nach und nach verkürzten wir den Abstand, als urplötzlich Vincent um die Ecke der Halle bog und den jungen Kerlen den Weg verstellte. Er richtete seine Pistole auf sie und rief eine Warnung aus.

»He, das funktioniert sogar«, staunte Phil.

Ich konnte auch nur bewundernd feststellen, dass die beiden Einbrecher unseren Kollegen sehr ernst nahmen. Sie ließen die Rucksäcke zu Boden fallen und lehnten sich mit abgespreizten Armen und feeinen gegen die Seitenwand der Halle. Phil und ich übernahmen die Sicherung, während Vincent die Einbrecher durchsuchte.

»Das sind kleine Fische, Jerry. Vermutlich wussten sie, dass in der Halle Diebesgut lagerte. Es war zu verlockend.«

Als ich ihn fragte, wieso er ins Freie gekommen war, erhielt ich eine erstaunliche Antwort.

»Jemand hatte das Büro durchwühlt, und als ich dich rufen hörte, habe ich nur meine Rückschlüsse gezogen.«

Vincent Jauzion war ein cleveres Kerlchen. Nachdem wir den beiden Einbrechern Handfesseln angelegt und sie auf den Boden gesetzt hätten, leerte Vincent beide Rucksäcke kurzerhand aus.

»He, seht euch das an.«

Phil hielt einen Pass in der Hand und starrte ungläubig auf das Foto darin. Vincent und ich traten zu meinem Partner.

»Das muss eine Fälschung sein, die Barcella sich für den Notfall hat anfertigen lassen«, vermutete ich.

»Das würde mich aber sehr wundem, Jerry. Wieso lässt ein Franzose sich einen rumänischen Pass fälschen? Damit kann er nur Schwierigkeiten bekommen, besonders wenn er die Sprache nicht beherrscht.«

Vincent erklärte uns, dass Rumänien nicht unbedingt ein besonders beliebtes Land für flüchtige Verbrecher sei.

»Außer man ist Rumäne«, stellte Phil trocken fest.

***

Die Nachforschungen zu dem Pass dauerten den restlichen Tag, da die rumänischen Behörden nicht auf einem vergleichbaren technischen Stand wie ihre französischen Kollegen waren. Am späten Nachmittag erhielten wir aber endlich die Daten aus Bukarest, und damit bestätigte sich Phils Annahme.

»Pascal Barcella ist also eine angenommene Identität. In Wahrheit heißt er Mircea Dumitras und wird seit Jahren gesucht.«

Dumitras war ein bekanntes Mitglied der rumänischen Unterwelt, dem diverse Straftaten zur Last gelegt wurden. Nach Auskunft der Kollegen aus Bukarest hatte es eine blutige Familienfehde gegeben, in deren Verlauf viele Menschen getötet wurden. Als die Polizei Mircea Dumitras nicht mehr finden konnten, gaben sie den Gewaltverbrecher in die Fahndung.

»Ich gehe nicht davon aus, dass aus Dumitras hier in Frankreich auf einmal ein braver Bürger geworden ist. Überprüft alle seine Finanzen und findet heraus, womit er sein Geschäft aufgebaut hat. Das übernimmt Vincent zusammen mit den amerikanischen Kollegen. Sylvain, du hörst dich bei unseren Informanten um.«

Capitaine Servat zeigte auf einmal deutlich mehr Interesse an dem Fall und spannte uns gleich mit ein. Phil und mir war es nur recht, denn wir vermuteten beide eine Verbindung zu dem Mord in New York. Zusammen mit Vincent besuchten wir zunächst das Meldeamt für Gewerbe, nur um auf den kommenden Tag vertröstet zu werden.

»Die Angestellte ist doch noch im Büro. Wieso kann sie denn nicht einen Blick in ihren Computer werfen und uns die Daten zu Barcellas Unternehmen zusammenstellen?«

Ich wollte den französischen Kollegen zurückhalten, der ohne Einspruch diese Vertröstung akzeptierte.

»Sie hat Feierabend, Jerry. Es gibt keine Möglichkeit, wie ich ohne reichlich Stress noch heute an diese Daten gelangen könnte. Servat schätzt keine Streitereien mit der Verwaltung.«

Phil warf mir einen mahnenden Blick zu, sodass ich weitere Einwände hinunterschluckte. Wir mussten uns den Gegebenheiten der Franzosen anpassen, auch wenn es mir nicht passte.

»Wir können aber einen Freund besuchen. Jean ist Wirtschaftsjoumalist und kann uns mit Sicherheit mehr über Barcellas Immobilienfirma erzählen.«

Der junge Lieutenant de Police gab sich reichlich Mühe, um unsere Ermittlungen zügig voranzutreiben. Gemeinsam fuhren wir in die Rue du Loisir, wo Vincent den Wagen in eine Lücke am Straßenrand quetschte.

»Jean sitzt da drüben im Bistro.«

Verblüfft folgten wir Vincent durch die Tischreihen ins Bistro. Auf dem breiten Boulevard standen die Tische unter einer breiten Markise.

»Bonjour, Jean.«

Unser Kollege war an einen Ecktisch getreten, an dem bereits vier Männer und zwei Frauen saßen. Es wurde lebhaft diskutiert, getrunken und gegessen. Nicht nur diese Lebhaftigkeit faszinierte mich, sondern auch die Tatsache, dass überall im Lokal ungeniert geraucht wurde.

»Ich dachte eigentlich, dass es auch in Europa ein Rauchverbot in Restaurants gibt«, stellte Phil nicht weniger verwundert fest.

»Einem Franzosen verbietet man nicht einfach das Rauchen, Mister. Dann könnte man auch gleich das Essen und Trinken verbieten.«

Ein schwer gebauter Mann mit pechschwarzen Haaren und buschigen Augenbrauen hatte sich erhoben und antwortete in fehlerfreiem Englisch.

»Jean, das sind Jerry und Phil vom FBI.«

Der Journalist warf uns einen kurzen Blick zu, bevor er weiter in Richtung des langen Tresens marschierte.

»Wir sprechen an der Bar mit Jean. Das wird einige Gläser kosten, und besser ist, wenn ihr selbst mittrinkt. Jean ist ein Journalist der alten Schule. Er mag keine Gesetzesvertreter und spricht nur mit uns, wenn wir uns seiner Lebensweise anpassen.«

Vincent erklärte die Modalitäten auf dem Weg zur Bar, wo Jean seine Ellenbogen aufgestützt und sich eine merkwürdige verdrehte, dünne Zigarre zwischen die Lippen geschoben hatte.

»Ich habe eine Flasche Pastis und Wasser bestellt. Wir trinken doch ein Glas, oder?«

Phil und ich beeilten uns, zustimmend zu nicken. Beim Gedanken an meine letzte Begegnung mit dem Anisschnaps gab ich mir selbst ein Versprechen. Ich wollte nur sehr wenig trinken, um bei klarem Verstand zu bleiben. Jean entpuppte sich allerdings als gnadenlos und nötigte uns zum Mittrinken. Die anfängliche Zurückhaltung legte sich mit der Zeit, und als ich bei dem Barkeeper die zweite Flasche Pastis bestellte, fühlte ich mich bereits wie ein halber Franzose. '

»Jean ist ein prima Kerl«, teilte ich Vincent mit.

Wir waren gemeinsam auf den Boulevard getreten und ich bemerkte erst jetzt, dass es längst dunkel geworden war.

»Ja, und jetzt wissen wir immerhin, dass es bereits Gerüchte über Barcellas Einkommen gab. Er muss mit einigem Geld aus Rumänien nach Marseille gekommen sein und hat sofort Anschluss bei den Gangstern gefunden.«

Jean hatte uns im Laufe des Abends ein klar umrissenes Bild der Aktivitäten des angeblichen Pascal Barcella geliefert.

»Er hat'sich zwar gut im Hintergrund gehalten, aber seitdem er im Dunstkreis von Laura Bock aufgetaucht ist, haben ihn die Kollegen im Auge behalten.«

Als der Name von Barcellas Freundin fiel, stutzte ich.

»Dann gehört Laura zur Unterwelt von Marseille?«

Jean beschrieb sie als eine Art Vermittlerin, die Geschäfte für die Gangster einfädelte.

»Dann hat sie wahrscheinlich auch den Kontakt von Barcella zu den örtlichen Gangstern hergestellt.«

Vincent mochte diese Ansicht nicht wirklich teilen, da er die Unterwelt seiner Heimatstadt besser kannte.

»Es gibt einige Größen in Marseille, die quasi die wichtigen Geschäfte unter sich aufteilen. Darunter gibt es Gruppen aus den osteuropäischen Staaten, die zunehmend die Kontrolle übernehmen. Als Rumäne müsste Barcella leicht mit den Leuten in Verbindung gekommen sein.«

Phil und ich widersprachen dieser Annahme, da es sich mit der neuen Identität als Pascal Barcella kaum vertrug.

»Bon, meine Freunde. Da gibt es noch einige offene Fragen.«

Vincent stand leicht schwankend vor der Kühlerhaube des Dienstwagens und mir wurde bewusst, dass unser Kollege tatsächlich noch fahren wollte.

»Wir sollten uns besser ein Taxi nehmen, Vincent. Oder sehen deine Kollegen von der Streife weg, wenn sie dich mit Alkohol hinterm Steuer anhalten?«

Vincent runzelte nachdenklich die Stirn, dann lachte er leise auf.

»Du hast recht, Jerry. Was ist? Lust auf einen Bummel durch Marseille, um das Nachtleben kennenzülernen?«

Phil wollte Einwand erheben, doch mir gefiel der Vorschlag ausnehmend gut. Also winkte Vincent ein Taxi ran und nannte dem Fahrer eine Adresse. Innerhalb der nächsten Stunden lernten wir diverse Bars der Stadt am Meer kennen und mir sagte der lässige Lebensstil der Franzosen immer mehr zu.

»Dieser Dumitras muss auch in dieser Bar verkehrt haben, Jerry. Hier trifft sich die halbe Unterwelt von Marseille.«

Vincent hatte uns gezielt in einige der einschlägigen Bars geführt und zeigte auf bekannte Gangster. Nach einer Weile musste ich die Toilette auf suchen und entschuldigte mich bei den Kollegen. Nachdem ich meinem dringenden Bedürfnis nachgekommen war, wollte ich an den Tisch zu Phil und Vincent zurückkehren.

»He, Amerikaner.«

Ich wandte den Kopf, als mich ein Mann ansprach. Wäre weniger Alkohol in meinem Blutkreislauf unterwegs gewesen, hätten meine Reflexe besser funktioniert. So erwischte mich die Faust am Kinn und ließ mich zurücktaumeln. Bevor mir klar wurde, was mit mir geschah, schleiften mich zwei Männer einen Gang hinunter und stießen eine Tür zu einem Hdfplatz auf.

***

June kletterte die steile Eisenleiter zum Führerstand hinauf und spähte vorsichtig durch die hintere Scheibe. Als sie Hari Tincu erblickte, erfasste sie grimmige Zufriedenheit. Leise schob sie sich bis zur offen stehenden Kabinentür und drückte Tincu dann den Lauf ihrer Pistole in die Seite.

»Die Hände schön langsam in die Luft strecken, Tincu. Keine falsche Bewegung, denn ich bin im Augenblick sehr nervös. Kapiert?«

Der Anführer der Horde schluckte schwer, kam aber der Aufforderung nach. June sah die Waffe im Gürtel des Gangsters und zog sie mit der Linken blitzschnell heraus. Das Krachen der Schüsse aus den Gängen wurde heftiger, was June zum schnellen Handeln zwang. Ansatzlos schlug sie Tincu den Lauf der Pistole gegen die Schläfe, sodass er benommen zusammensackte. June fesselte die Hände des Rumänen und spähte dann in die Tiefe. Sorgfältig zielte sie auf einen der Gangster, als ihr ein Einfall kam.

»Hier spricht das FBI! Die Halle ist umstellt. Legen Sie die Waffen nieder und ergeben Sie sich!«

Junes Stimme dröhnte über den Lautsprecher des Transportbandes in die Halle und erzielte die gewünschte Wirkung. Der Vorstoß der Gangster gegen den Gitterkäfig, in dem sich Blair immer noch gegen die Übermacht zur Wehr setzte, kam zum Erliegen. Einzelne Schüsse wurden in Junes Richtung abgefeuert, doch die Mehrheit der Angreifer war zunächst verwirrt.

Blair Duvall erkannte seine Chance und setzte sich auf dem gleichen Weg wie seine Partnerin ab. June wiederholte ihre Aufforderung, um mehr Zeit zu gewinnen. Doch die Gangster hatten den Bluff durchschaut und schossen ganze Salven auf die Fahrerkabine, in der ihr Anführer immer noch bewusstlos am Boden lag.

»Ich habe Hari Tincu in meiner Gewalt. Stellt das Feuer ein, wenn ihn nicht eine der Kugeln treffen soll«, änderte June ihre Taktik.

Die Männer am Boden wollten das Risiko nicht eingehen und so legte sich für einige Sekunden eine unwirkliche Stille über die Gänge. Es wurde Zeit für June, sich heimlich abzusetzen. Sie baute darauf, dass Blair die Halle verlassen und über sein Mobiltelefon bereits Unterstützung angefordert hatte. Die Zeit musste einfach ausgereicht haben.

Vorsichtig kletterte June über die Eisenleiter zurück auf den Boden und wollte in Richtung des Ausgangs rennen. Doch da tauchten zwei Gangster im Gang auf und so änderte June die Fluchtrichtung. Sie huschte einen schmalen Gang an der westlichen Hallenwand entlang und entdeckte eine Tür.

Da die Gangster nicht mehr weit entfernt waren, wagte June das Risiko und öffnete die Tür. Unvermittelt stand sie vor einer Treppe, die ins Obergeschoss des Gebäudes führte. Ein Blick zurück über die Schulter zeigte ihr, dass an Umkehr nicht zu denken war. Also hetzte sie die Stufen hinauf und baute weiterhin auf die bald eintreffende Unterstützung.

***

Die Treppe endete an einer Stahltür, die June nur unter größten Anstrengungen öffnen konnte. Als sie den Strahl ihrer Taschenlampe in den Gang dahinter richtete, rutschte ihr die schwere Tür aus der Hand und krachte zurück ins Schloss. Erschrocken verharrte June und lauschte auf die Geräusche möglicher Verfolger. Nachdem einige Sekunden absoluter Stille verstrichen waren, stieß sie den unwillkürlich angehaltenen Atem aus und betrachtete, wo ihre Flucht sie hingeführt hatte. Es gab eine weitere Stahltür am Ende des kurzen Ganges, sowie eine verschlossene Holztür zu ihrer Linken. Zuerst untersuchte June die zweite Stahltür, die jedoch verschlossen war und sich nicht so ohne weiteres vom Agent öffnen lassen wollte.

»Jetzt könnte ich Phil mit seinem Besteck gut gebrauchen«, murmelte sie vor sich hin.

Anschließend prüfte sie die Holztür, die zu ihrer Erleichterung unverschlossen war. June ließ zuerst den Strahl ihrer Lampe durch den kleinen, fensterlosen Raum wandern, sodass sie die Einrichtung eines provisorischen Büros erkennen konnte. Als sie einen Lichtschalter unmittelbar neben der Tür bemerkte, schaltete June das Deckenlicht ein.

Bevor sie sich der Durchsuchung des Schreibtischs sowie der Überprüfung des Computers darauf widmen konnte, lauschte sie nochmals auf Geräusche. Eine weise Maßnahme, wie June erkennen musste. Männerstimmen erklangen vor der Tür, durch die sie vor wenigen Augenblicken erst gekommen war. Als sich die Türklinke langsam senkte, richtete June ihre Waffe auf die Tür.

Doch dann ließ der Mann die Klinke wieder los, nachdem die Tür sich nicht so einfach öffnen ließ. Sekunden später entfernten sich die Männerstimmen und June schmunzelte vor sich hin. Offenbar hielten ihre Verfolger die Stahltür für abgeschlossen und sahen daher keinen Fluchtweg darin.

June kehrte ins Büro zurück und zog nacheinander die Schubladen heraus. Sie fand verschiedene Schreibblöcke, einige Kugelschreiber und ein Telefonverzeichnis von Brooklyn. Während sie den Schreibtisch durchwühlte, fuhr der von ihr eingeschaltete Computer seinen Rechner hoch.

June rechnete damit, dass die Dateien durch ein Passwort geschützt sein würden. Verblüfft bestaunte sie daher wenige Augenblicke später die ungeschützte Eingabemaske auf dem Monitor. Mit größter Neugier klickte June sich durch diverse Dateien und stieß mehrfach leise Rufe der Begeisterung aus. Sie war unversehens auf einen Goldschatz gestoßen, denn es befanden sich umfangreiche Aufstellungen über Auktionen in den Dateien.

Es dauerte nicht lange, bis ein Verdacht in June aufstieg. Sie prüfte eines der Verzeichnisse und fand ihre Annahme bestätigt: Auf dem Computer befanden sich nicht nur Aufstellungen bereits durchgeführter Auktionen, sondern auch komplette Kataloge noch ausstehender Auktionen.

Die rumänische Mafia musste demnach über einen Insider beim Auktionshaus verfügen. Hing der Auftragsmord mit dieser besonderen Quelle zusammen?

***

Blair nutzte die gelungene Ablenkung seiner Kollegin, um sich aus dem Gitterverschlag abzusetzen. Es gelang ihm durch einen der Gänge bis zu einer der Ausgangstüren zu hasten. Gerade als er rund zehn Yards von der Halle entfernt war, stoppte ihn eine harte Männerstimme.

»Wohin denn so eilig, Agent?«

Zwei Männer waren wie aus dem Nichts hinter Blair aufgetaucht und richteten ihre Waffen auf den Agent.

»Wollt ihr ernsthaft einen Agent des FBI über den Haufen schießen? Denkt doch einmal nach, welche Konsequenzen das für euch und auch euren Boss hätte!«

Der Hüne redete drauflos, um Zeit zu gewinnen. Die Situation schien aussichtslos zu sein und Blair glaubte keine Sekunde, dass die Männer aus Tincus Horde über ein Gewissen verfügten. Angesichts zweier auf ihn gerichteter Maschinenpistolen musste der Hüne sehr schnell einen neuen Schachzug entwickeln, wenn er den Tag überleben wollte. Seine Blicke huschten hin und her, immer in der Hoffnung, dass seine Partnerin auf der Bildfläche erscheinen würde. Doch dieses Mal hatte es für Blair nicht den Anschein, als wenn June seine schwarze Haut retten könnte.

»Darüber kannst du dir in der Hölle mehr Gedanken machen, Agent.«

Der hagere Mann mit der Narbe am linken Jochbeinknochen stieß die abschätzigen Worte aus und hob die Mündung seiner Waffe ein klein wenig an. Blair sah keine andere Möglichkeit, als sich mit einem verzweifelten Hechtsprung wenigstens aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu werfen. Große Aussicht auf ein Entkommen vor den Kugeln räumte der Hüne sich allerdings selbst nicht ein.

Dennoch riskierte Blair es und sprang nach links weg, unmittelbar bevor die Hölle um ihn herum ausbrach. Beide Maschinenpistolen ratterten los und gleichzeitig krachten weitere Schüsse aus mehreren Pistolen. Während der Hüne über den Betonboden rollte, erkannte er die blauen Uniformen von Cops. Seine Rettung war aus einer unerwarteten Richtung aufgetaucht und hatte die Gangster total überrascht.

Einer von Hari Tincus Spießgesellen wurde gegen die Hallenwand geschleudert, nachdem mehrere Projektile in seinen Körper eingeschlagen waren. Blair visierte im Liegen den zweiten Gangster an und feuerte zusammen mit vier Officers, die hinter ihren Streifenwagen in Stellung gegangen waren. Der Hüne sah, wie seine Kugel die Schulter der Schusshand des Gangsters traf und der Mann die Maschinenpistole fallen ließ. Dummerweise führte der Treffer dazu, dass der Gangster sich zur Seite wegdrehte und eine Kugel der Cops daher seinen Kopf traf. Der Mann war tot, bevor sein Körper den Boden berührte.

»Sind Sie verletzt, Agent?«

Drei der Cops sicherten die Waffen der Gangster, während ihr Kollege sich zu Blair hinabbeugte. Der Hüne schüttelte den Kopf und kam auf die Beine.

»Nein, aber meine Partnerin befindet sich möglicherweise noch in der Halle. Es müssen noch mindestens vier weitere schwer bewaffnete Gangster aus der Horde von Hari Tincu darin sein, Officer.«

Blair weihte den Cop mit wenigen Sätzen über die Lage in der Halle ein und zog gleichzeitig sein Mobiltelefon aus der Tasche.

»June? Wo steckst du? Bist du verletzt?«

Blair reckte erleichtert den rechten Daumen in die Höhe, als er die Stimme seiner Kollegin hörte. Der Cop wartete ab, bis Blair ihm das Zeichen für einen Zugriff erteilte.

»Bleib da oben, June. Die Cops sind hier und wir räumen zuerst in der Halle auf, bevor wir zu dir hinaufkommen.«

Blair führte die Cops in die Halle, wo sie allerdings auf keinen Widerstand mehr stießen. Als auch Hari Tincu nicht mehr im Führerstand des Transportbandes zu finden war, stieß der Hüne einen lästerlichen Fluch aus. Sie mussten sich vorerst auf die beiden Gangster vor der Halle konzentrieren, von denen einer wenigstens noch am Leben war. Seine Überlebenschancen standen allerdings ebenfalls sehr schlecht, da er von mehreren Kugeln schwer verletzt worden war.

»Sichern Sie die Halle und weisen Sie die Techniker ein. Ich bin im oberen Stockwerk bei meiner Kollegin.«

Blair überließ den Cops die Aufräumarbeiten, während er sich auf den Weg zu June machte. Er fand die Seitentür und die Treppe hinauf zur Stahltür ohne Probleme. Als er mit großer Kraft an der Türklinke rüttelte, konnte er das Verhalten der Gangster nachvollziehen, die von einer abgeschlossenen Tür ausgegangen waren. Hätte June ihm nicht gesagt, wie schwergängig die Tür sein würde, dann wäre Blair ebenfalls unverrichteter Dinge wieder gegangen.

»Hi, June. Hier hätte ich dich auch nicht gefunden, wenn du mir nichts über die Stahltür erzählt hättest. Sind das die Dateien?«

June trat einen Schritt zur Seite und deutete auf den Monitor, auf dem Blair eine Aufstellung über diverse Kunstgegenstände entdeckte. Zunächst sagten ihm die Kürzel in den Spalten wenig, doch dann deutete June auf einen Index, in dem die Abkürzungen erklärt wurden.

»Alle Achtung, June! Das ist ja eine außergewöhnlich gute Quelle, über die unsere Gangster hier verfügen. Demnach handelt es sich um eine groß aufgezogene Geschichte, um an wertvolle Kunst- oder Sammlerstücke zu gelangen.«

Die beiden Agents diskutierten eine Weile über diesen Fund, bis June den grüblerischen Gesichtsaüsdruck ihres Partners bemerkte.

»Was ist los, Blair? Dich stört doch etwas.«

Der Hüne deutete auf die Darstellung am Monitor.

»Was ich nicht begreife, ist der Mord an diesem Franzosen. Falls Maftei den Auftrag dazu erteilt hat, riskiert er doch den sorgsam aufgebauten Plan mit den Auktionen. Warum sollte er so etwas Dummes machen?«

Dieser Punkt ging eindeutig an Blair, wie June nach einigem Nachdenken einräumte.

»Wir müssen mit Mister High darüber sprechen, Blair. Möglicherweise laufen tatsächlich zwei Sachen parallel und der Mord wurde gar nicht von Maftei in Auftrag gegeben.«

»Das wäre immerhin eine denkbare Variante, June. Möglicherweise zieht Hari Tincu auch eigene Geschäfte hinter dem Rücken seines Bosses auf.«

Wenige Minuten später trafen die Spezialisten aus dem Kriminallabor ein und die beiden Agents räumten das Feld.

***

Die laue Nachtluft von Marseille brachte mich wieder halbwegs zur Besinnung und ich wagte einen Ausfall. Mein Angriff hatte leider nicht mehr Wucht als der eines halbwüchsigen Teenagers. Erneut drosch einer der Entführer mir seine schwielige Faust aufs Ohr und die Welt um mich herum wurde in Watte gepackt. Vor meinen Augen flimmerte der Umriss der Häuser und meine Ohren nahmen alle Geräusche nur sehr gedämpft wahr.

»Wieso suchen Feds nach Dumitras hier in Marseille?«

Die brutalen Kerle hatten mich wie einen Sack schmutziger Wäsche auf die Ladefläche eines nach Fisch stinkenden Kleintransporters geworfen. Anhand des Ruckeins konnte ich feststellen, dass wir mit hoher Geschwindigkeit durch die engen Gassen der Stadt am Meer jagten.

»Wer zum Teufel seid ihr?«

Es widerstrebte mir einfach, diesen Gangstern freiwillig Auskünfte zu unseren Ermittlungen zu erteilen. Ein heimtückischer Schlag trieb mir die Luft aus den Lungenflügeln und ließ mich keuchend auf die Seite fallen.

»Hast du noch immer nicht kapiert, wer hier die Fragen stellt?«

Das Englisch des Mannes war grauenhaft, aber über den Inhalt seiner Worte gab es keine Zweifel.

»Wir ermitteln im Mordfall eines Pascal Barcella. Wieso kommt ihr auf den Gedanken, dass wir einem Dumitras auf den Fersen sind?«

Als ich wieder genug Luft zum Sprechen hatte, änderte ich meine Taktik. Mit reiner Verweigerung würde ich hier nicht weiterkommen. Es war vermutlich besser, wenn ich das Gespräch steuerte und darauf setzte, dass Phil und Vincent meine Entführung bemerkt hatten. Also spielte ich auf Zeitgewinn und versuchte gleichzeitig, meinen Entführern mehr Informationen zu entlocken.

»Barcella? Du willst uns wohl verarschen, du Scheißbulle!«

Offenbar kannten meine Entführer den falschen Namen von Dumitras nicht, was sowohl die verbale Reaktion und auch der nächste brutale Hieb unterstrichen. Der Schlag traf mein rechtes Ohr und löste umgehend heftige Kopfschmerzen aus.

»He, pass auf, wohin du schlägst. Der Kerl soll noch reden können«, mischte sich eine zweite Stimme ein.

Da es nur eine kleine Scheibe gab, die ein wenig Licht aus der Fahrerkabine in den Laderaum sickern ließ, konnte ich meine Peiniger nur als Umrisse ausmachen.

»Wenn ihr ins Internet schaut und nach einem Mord bei einer Auktion in New York sucht, könnt ihr meine Angaben überprüfen.«

Einige bange Sekunden rechnete ich mit einer weiteren Serie gemeiner Schläge, doch irgendwie musste ich die Männer überzeugt haben. Ein bläuliches Licht tauchte in den Händen des einen Mannes auf und ich erkannte ein Mobiltelefon, mit dem man drahtlos ins Internet gelangen konnte.

Während die Gangster im Internet nach den entsprechenden Hinweisen suchten, wollte ich mir ihre Gesichter im Licht des kleinen Displays einprägen. Schnell erkannte ich, dass ich es mit Profis zu tun hatte. Beide Männer trugen Masken, die nur Schlitze für Augen und Mund offen ließen. Also prägte ich mir die Details der Kleidung und der Statur der Gangster ein.

»Pascal Barcella stammt aus Marseille?«

Es dauerte einen Augenblick, bevor ich mich als Adressaten der Frage ausmachte. Ein unsanfter Tritt gegen mein Schienbein half mir dabei.

»Ja, richtig. Wegen Mister Barcella sind wir hier. Er wurde im Anschluss an eine Auktion von einem Auftragsmörder getötet.«

Die beiden Männer wirkten verunsichert, und als der Gangster mit dem Mobiltelefon seine Hand sinken ließ, sah ich die Ursache für diese Verunsicherung. Sie hatten ein Foto des Opfers gefunden und erkannten offenbar Mircea Dumitras. Ich zermarterte mein Hirn, wie ich mehr über diese Männer erfahren konnte.

»Was wollen Sie von diesem Dumitras?«

Mehr als diese simple Frage wollte mir nicht einfallen, was ich auf meinen malträtierten Schädel zurückführte.

»Geht dich einen Scheißdreck an, Bulle. Bonne Nuit.«

Während ich noch die beiden französischen Worte für mich übersetzte, erwischte mich ein weiterer Schlag gegen den Kopf. Der Hieb war dieses Mal absichtlich so ausgeführt worden, dass ich das Bewusstsein verlor.

***

»Der Amerikaner ist doch Ihr Freund, oder?«

Als die Bedienung am Tisch auftauchte und die merkwürdige Frage stellte, schrillten bei Phil die Alarmglocken.

»Ja, natürlich. Was ist mit ihm?«

Vincent wechselte übergangslos in seine Muttersprache und erhielt so weitaus schneller die gewünschte Antwort.

»Zwei Männer sollen Jerry auf dem Gang vor der Toilette abgefangen und entführt haben«, weihte der Lieutenant de Police seinen amerikanischen Kollegen ein.

Beide Männer waren im Handumdrehen auf den Beinen und standen keine Minute später auf dem Hinterhof. Ein Clochard wühlte in aller Seelenruhe in einem der Abfallbehälter und fuhr verärgert herum, als Vincent ihn an der Schulter packte.

Phil konnte den Schwall französischer Worte zwar vom Inhalt her nicht verstehen, aber die Richtung der Aussage war klar. Der Clochard überschüttete Vincent mit Flüchen, die dieser allerdings mit einem scharfen Satz unterbrach. Es folgte ein schnell geführter Dialog und dann rannte Vincent los. Im Laufen gab er die Beobachtungen des Clochards an Phil weiter.

»Die Gangster haben Jerry in einen Kleintransporter verfrachtet und sind über die Rue Baignoir geflüchtet.«

Phil dachte im Laufen darüber nach, wer Jerry hatte entführen lassen. Waren sie auf eine international aktive Gangsterorganisation gestoßen, als sie die Lagerhalle mit dem Diebesgut ausgehoben hatten?

»Wir nehmen das Taxi!«

Vincent riss die Fahrertür eines wartenden Taxis auf und zerrte den völlig überraschten Fahrer aus den Wagen. Der Polizist wedelte mit seinem Ausweis vor der Nase des Fahrers herum, während Phil sich bereits auf den Beifahrersitz setzte.

»Sie biegen da hinten nach links ab«, rief Phil seinem Kollegen zu.

Vincent jagte das Taxi ohne Rücksicht auf den restlichen Verkehr die enge Straße hinunter und nestelte gleichzeitig sein Mobiltelefon aus der Jacke. Er warf es Phil zu.

»Drück die eins, dann hast du Sylvain in der Leitung.«

Phil hatte mit Mühe den Sicherheitsgurt anlegen können und hätte sich wenigstens mit einer Hand gerne abgestützt. Da er aber nun beide Hände für die Bedienung des Mobiltelefons benötigte, wurde er ständig hin und her geworfen. Anfangs erkannte Phil nicht, dass Vincent das Taxi in die falsche Richtung durch eine Einbahnstraße jagte. Erst als dieser mit aller Entschlossenheit einen Wagen zum Rückwärtsfahren nötigte, bemerkte Phil das zusätzliche Problem. Trotzdem gelang es ihm, die gewünschte Taste zu treffen, und er schaltete sofort den Lautsprecher ein, als sich eine verschlafene Männerstimme meldete.

»Wir brauchen Unterstützung, Sylvain!«

Es folgte ein Schwall französischer Sätze, von denen Phil immer nur Bruchstücke verstand. Allein der Straßenname half ihm ein wenig, als Vincent das Taxi mit quietschenden Reifen in die Rue Nationale steuerte. Phil entspannte sich ein wenig, als sie über eine breitere Straße fuhren, die immerhin über zwei vollwertige Fahrspuren verfügte.

»Der Lieferwagen fährt in Richtung Place Jules Guesde. Dort wird es leichter für die Gangster, uns abzuhängen.«

Vincent brachte das Kunststück fertig, das Taxi mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Stadt zu lenken und abwechselnd mit seinem Kollegen sowie Phil zu sprechen. Urplötzlich jagten sie über eine mehrspurige Straße, die sich ständig teilte, und der Lieferwagen bog etwa eine Meile vor ihnen von der Straße ab. Der Fahrer vollführte ein waghalsiges Fahrmanöver, als er über mehrere Fahrbahnen nach links zog und an einem Haus auf Säulen verschwand.

»Sperrt die Wege am Port d’Aix ab«, brüllte Vincent, während er das Manöver nachvollzog.

Phil hielt mit der Linken das Mobiltelefon nahe an Vincents Gesicht und stützte sich mit der Rechten am Armaturenbrett ab.

»Ende des Ausflugs«, stieß Vincent triumphierend hervor.

Der Lieferwagen war nur ein kleines Stück über einen schmalen Weg in eine Grünanlage vorgestoßen, als Streifenwagen und Polizisten auf Motorrädern das Fahrzeug umstellten. Phil hatte ungläubig die wilden Fahrmanöver der französischen Kollegen verfolgt, die rücksichtslos über Grünflächen gejagt waren.

Der Gangster am Lenkrad des Kleintransporters sah die Lage realistisch und verließ mit erhobenen Armen den Wagen. Als Phil und Vincent aus dem Taxi sprangen, schallten laute Kommandos durch die Grünanlage. Die Scheinwerfer der Streifenwagen erhellten den rostigen Lieferwagen, sodass Phil gut die sich langsam öffnende Seitentür erkennen konnte. Wenige Augenblicke später lagen zwei Gangster mit dem Gesicht nach unten am Boden und wurden von Polizisten rüde gefesselt.

***

Ich kam zu mir, als der Lieferwagen einige wilde Bocksprünge vollführte und laute Stimmen den Motorenlärm übertönten. Die beiden Gangster waren vollauf mit sich und der brenzligen Situation beschäftigt, sodass sie sich nicht weiter um mich kümmern konnten. Ganz offensichtlich wurde der Transporter verfolgt und das Sirenengeheul ließ mich auf atmen. Phil und Vincent mussten die Entführung rechtzeitig bemerkt haben. Der Gangster, der auf mich eingeprügelt hatte, telefonierte über ein Mobiltelefon.

Meine Kenntnisse der Landessprache reichten bei weitem nicht aus, um den Inhalt des Gesprächs zu verfolgen. Nur einige Worte ergaben Sinn und ich reimte mir den Rest zusammen. Der Gangster sprach mit seinem Auftraggeber und wollte offenbar erfahren, wie sie sich jetzt gegenüber der Polizei verhalten sollten. Nach einigen letzten Bocksprüngen des Transporters war dieser nämlich vom Fahrer zum Halten gebracht worden und grelles Scheinwerferlicht erhellte die Fahrerkabine.

Es folgten laute Kommandos, die wenig Spielraum für Spekulationen offen ließen. Die beiden Gangster besprachen sich, und als sie gleichzeitig zu mir auf die Ladefläche schauten, erfasste mich ein unangenehmes Ziehen am ganzen Körper. Sollte ich eventuell als Faustpfand eingesetzt werden? Zu meiner Erleichterung ergaben die Gangster sich kurz hintereinander, und nachdem der zweite Mann den Transporter durch die seitliche Schiebetür verlassen hatte, kletterte ich ebenfalls aus dem Wagen.

»Jerry? Gott sei Dank, es geht dir gut!«

Phil stand auf einmal neben mir und forschte in meinem Gesicht. Dann erkannte ich Vincent Jauzion und Sylvain Marty, die sich die Entführer ansahen.

»Wo kommt Sylvain auf einmal her?«

Phil schilderte in knappen Sätzen, was seit der Entdeckung meiner Entführung passiert war, und ich bewunderte die schnelle Reaktion der Kollegen aus Marseille.

»Du hast übrigens nicht übertrieben, was die Fahrkünste der Europäer angeht. Die halten sich wirklich alle für Rennfahrer«, schloss mein Partner seinen Bericht.

Ich musste schmunzeln, als ich mir Phil in einem rasenden Taxi durch enge Gassen vorstellte. Dann traten die beiden Lieutenants de Police zu uns und nannten die Namen der beiden Gangster.

»Das sind Handlanger, die man gegen ein gewisses Handgeld mieten kann. Bisher wollen sie uns nicht verraten, wer den Auftrag zu deiner Entführung gab.«

Vincent warf den Gangstern einen finsteren Blick zu, die getrennt voneinander auf die Rückbänke von Streifenwagen geschoben wurden.

»Ich konnte ein Telefonat mithören, welches der eine Gangster kurz vor der Aufgabe mit dem Auftraggeber geführt hat. Viel habe ich nicht verstanden, aber einen Namen schon.«

Ich nannte den Namen und drei Paar Augen starrten mich ungläubig an.

»Laura Bock? Bist du sicher, dass der Name gefallen ist?«

Ich war absolut überzeugt davon und schon zückte Sylvain sein Mobiltelefon.

»Das wird Servat brennend interessieren, Jerry. Seitdem wir wissen, dass Laura Bock die Freundin von Barcella gewesen ist, macht unser Capitaine sich seine eigenen Gedanken.«

***

Das Telefonat führte dazu, dass wir mit zwei Streifenwagen eine halbe Stunde später in der Rue Paul Cox vor der Grundstücksmauer eines kleinen Hauses standen.

»Madame Bock scheint es noch nicht ins Bett geschafft zu haben«, stellte Sylvain fest.

Trotz der späten Stunde waren mehrere Fenster hell erleuchtet, und als wir das Tor zum Grundstück öffneten, konnten wir Laura vor dem Wagen stehen sehen. Sie wuchtete soeben eine Reisetasche in den Kofferraum und wirbelte erschrocken herum, als wir urplötzlich in der Einfahrt’ standen.

»Sie wollen Marseille doch nicht etwa schon verlassen?«

Die Frau achtete überhaupt nicht auf Sylvains Worte, sondern starrte mich mit wütenden Blicken an.

»Die Entführung hat genau das Gegenteil von dem bewirkt, was Sie sich vorgestellt haben. Dadurch sind wir Ihnen auf die Spur gekommen, Madame Bock.«

Es war ein gutes Gefühl, die Enttäuschung in den Augen von Laura Bock aufleuchten zu sehen. Als wir eine Stunde später im Revier durch eine Glasscheibe schauten, spürte ich immer mehr die Schmerzen im Körper. Die Schläge gegen meinen Kopf sorgten für einen unangenehmen Trommelwirbel darin, obwohl ich bereits zwei Schmerztabletten geschluckt hatte.

»Capitaine Servat ist ein Verhörspezialist. Er wird Laura Bock schon zum Reden bringen.«

Vincent deutete meinen Gesichtsausdruck falsch und interpretierte anscheinend Skepsis hinein.

»Soweit ich es verstanden habe, handelt es sich bei der Frau um einen echten Profi. Ihr konntet ihr noch nie den Prozess machen, Vincent. Warum sollte Laura sich so einfach weichkochen lassen?«

Phil hegte offenbar genau solche Zweifel, wie seine Frage belegte.

»Warte nur ab, Phil. So, es geht los.«

Während Fabien Servat und Sylvain Marty die Vernehmung durchführten, fungierte Vincent als Dolmetscher für uns. Die nächste Stunde verstrich sehr langsam und ich konnte keinen Fortschritt erkennen. Servat und Marty wechselten sich geschickt in der Befragung ab, ohne dadurch Verwirrung oder gar Angst bei Laura Bock auszulösen.

»Die Lady ist wirklich ganz schön abgebrüht«, murmelte Phil.

Als ein leises Piepen aus der Jackentasche von Vincent erklang, sahen wir ihn verwundert an.

»Es wird Zeit, einen kleinen Versuchsballon zu starten.«

Sylvain Marty hatte von seinem Mobiltelefon eine vorab vereinbarte Nachricht auf Vincents Telefon geschickt. Gespannt verfolgten Phil und ich, wie Vincent wenige Augenblicke später den Vernehmungsraum betrat. Er legte eine kleine Tüte auf den Tisch, die offenbar ein Beweismittel enthielt. Gleichzeitig beugte der Lieutenant sich zu seinem Capitaine hinunter und flüsterte seinem Vorgesetzten einige Worte ins Ohr.'Der zog anerkennend die Augenbrauen in die Höhe und lächelte dann Laura Bock grimmig an. Vincent kehrte zu uns zurück und konnte so noch rechtzeitig den folgenden Dialog übersetzen.

»Sie behaupten also weiterhin, dass Sie Monsieur Barcella nur unter diesem Namen kannten?«

Laura Bock blieb bei ihrer Aussage.

»Dann kennen Sie diesen rumänischen Pass nicht, der auf den Namen Mircea Dumitras lautet und das Foto Ihres Freundes aufweist?«

Es folgte eine energische Ablehnung solchen Wissens durch die Befragte.

»Wie erklären Sie sich dann, dass wir Ihre Fingerabdrücke auf dem Pass gefunden haben?«

Phil und ich sahen gleichzeitig fragend zu Vincent, der nur verschwörerisch lächelte und auf die Glasscheibe vor uns deutete.

»Das ist doch ein mieser Trick von euch Bullen!«

Trotz ihres heftigen Protestes war Laura Bock die Verunsicherung anzusehen.

»Packen Sie lieber aus oder wir geben dem Ersuchen des FBI nach, Madame.«

Der Capitaine behauptete dreist, dass wir Laura Bock mit nach New York nehmen und dort unter Mordanklage stellen wollten. Diese zweite Erschütterung war am Gesicht der Französin noch besser abzulesen.

»Was passiert mir, wenn ich kooperiere?«

Vincent stieß einen leisen Triumphschrei aus, als Laura Bock einlenkte.

»Alle Achtung, Vincent. Dein Capitaine macht das wirklich gut«, lobte ich zufrieden.

Laura Bock packte aus und gab zu, dass sie mit Barcella eine Reihe krimineller Geschäfte abgewickelt hatte. Seine Sammelleidenschaft hatte die Frau mit Argwohn verfolgt, da sie weitere Geschäfte ohne ihre Beteiligung dahinter vermutete. Deswegen hatte sie das Büro in der Lagerhalle durchsucht, als Barcella zur Auktion nach New York geflogen war. Zu ihrer Überraschung fand sie den rumänischen Pass, wodurch ihr Misstrauen weiter angefacht wurde. Von einem Verrat ihres Freundes war Laura schließlich komplett überzeugt, als sie von seiner Vergangenheit erfuhr.

»Einmal ein Verräter, immer ein Verräter«, stellte sie voller Abscheu während der Vernehmung kalt fest.

Laura war davon überzeugt, dass Barcella in New York auf eigene Faust Geschäfte abwickelte. Als einer der Rumänen aus der Marseiller Unterwelt von ihrem Interesse an Barcella alias Dumitras erfuhr, arrangierte er ein Treffen. Laura verriet dabei die wahre Identität ihres Freundes und gab seinen Aufenthaltsort weiter.

»Also kam die Nachricht über seine Teilnahme an der Auktion hier aus Marseille und Maftei muss deswegen den Killer auf den Verräter aus der Heimat angesetzt haben«, stellten wir nach Abschluss der Vernehmung fest.

***

Als Phil und ich zwei Tage später über die vertrauten Straßen zum Field Office fuhren, vermisste ich für eine Weile das hektische Treiben der französischen Metropole am Mittelmeer. Vincent hatte uns zum Flughafen gefahren, nachdem unsere Ermittlungen in Marseille abgeschlossen waren.

Die Nacht nach meiner Entführung hatte ich schlecht geschlafen, aber dafür in der letzten Nacht vor unserem Abflug ausgesprochen gut. Das mochte allerdings auch an einigen Gläsern Pastis gelegen haben, die wir zusammen mit unseren Kollegen getrunken hatten. Vincent würde auf dem Rückweg in die Stadt erneut zwei ausländische Kollegen chauffieren. Aus Bukarest reisten Ermittler an, um das Geflecht um Barcella/Dumitras auflösen zu helfen.

»Das war offenbar eine harte Zeit für euch.«

Phil und ich waren auf dem Weg zur morgendlichen Besprechung mit unserem Chef, als uns June und Blair begegneten.

»In jeder Hinsicht. Die Franzosen führen ein merkwürdiges Leben. Tagsüber voller Hektik und am Abend extrem gemütlich.«

Auf dem Weg ins Büro von Mr High sprachen wir über die Zeit in Marseille, von der besonders Blair sehr viel erfahren wollte. Der Hüne zeigte sich ein wenig enttäuscht, als wir kaum Aussagen über die französische Küche machen konnten.

»Ihr seid nicht ein einziges Mal in einem guten Restaurant gewesen? Himmel, was seid ihr nur für Banausen.«

Mr High bekam den Ausbruch unseres farbigen Kollegen noch mit und schmunzelte dabei.

»Nach allem, was ich bisher weiß, kann ich Jerry und Phil für dieses Fehlverhalten entschuldigen. Sie müssen wissen, dass die Gangster in Marseille einige Überraschungen für unsere Kollegen bereitgehalten haben.«

Unser Chef eröffnete mit dieser Aus-, führung die Besprechung, in der wir uns gegenseitig über die Ergebnisse der jeweiligen Ermittlungen informierten.

»Die Entdeckung des Computers bringt eine neue Variante in den Fall. Einer unserer Spezialisten hat die Listen der Kollegen aus Marseille mit den Verzeichnissen abgeglichen.«

Bei den in Marseille sichergestellten Sachen aus Barcellas Lagerhaus handelte es sich nur zum Teil um Wertgegenstände aus Raubzügen. Fast ein Drittel der Lagerfläche wurde für die Aufbewahrung kostbarer Antiquitäten genutzt. Bisher konnten die Franzosen noch nicht einordnen, welchen Anteil davon Barcellas Sammlung ausmachte.

»Wir müssen davon ausgehen, dass es gezielte Überfälle auf Sammler gab. Offenbar verfügen die Gangster bei dem Auktionshaus über einen Informanten, der ihnen die zur Versteigerung anstehenden Exponate im Vorfeld verrät.«

Das machte in meinen Augen durchaus Sinn, da die Gangster auf diesem Weg jeden Raub gut vorbereiten konnten und immer hervorragende Beute machen würden.

»Wie passt aber der Mord an Barcella dazu, Sir? Damit hat Maftei doch das gesamte Geschäft gefährdet«, wandte June ein.

.Das erwies sich tatsächlich als Hindernis in der ansonsten logischen Erklärung der Zusammenhänge.

»Diesen Widerspruch müssen wir noch auflösen, June. Die Kollegen aus Bukarest schicken uns alle Informationen über Barcellas Leben in seiner Heimat. Möglicherweise findet sich darunter ein Hinweis, der uns weiterhilft.«

Unser Chef teilte die Aufgaben so auf, dass June und Blair sich weiter um Hari Tincu und dessen Horde kümmern sollten.

»Sie und Phil gehen der Sache mit den gezielten Raubüberfällen nach, Jerry. Finden Sie den Informanten von Cristian Maftei. Möglicherweise ist er ja der Schlüssel zu unseren Ermittlungen.«

Angesichts der bevorstehenden Schreibtischarbeit versorgte ich uns zunächst mit einer Thermoskanne starkem Kaffee.

***

Da wir das Muster hatten, anhand dessen wir die Raubüberfälle erkennen konnten, verfügten wir nach zwei Stunden bereits über ein Dutzend passender Fälle. Es folgte ein längeres Gespräch mit zwei Kollegen, die sich auf solche Raubüberfälle spezialisiert hatten. So erhielten Phil und ich Namen von Hehlern, die in dieser besonderen Preisklasse tätig waren.

»Wir fangen mit Kevin Bedoya an, Phil. Wenn er in der Vergangenheit schon Geschäfte mit Maftei und dessen Familie gemacht hat, kommt er auch für die jüngsten Raubüberfälle als Hehler in Frage.«

Mein Partner hatte keine Einwände und so machten wir uns auf den Weg ins Chelsea Center, das nur einen Steinwurf von der Penn Station entfernt lag. Dort hatte Bedoya sein Geschäft für Innenarchitektur, das als offizielles Aushängeschild diente. Eine hervorragende Tarnung für einen Hehler von Antiquitäten oder seltenen Kunstgegenständen.

»Mister Bedoya? Special Agent Cotton und Special Agent Decker vom FBI.«

Wir hielten Kevin Bedoya unsere Ausweise hin, denen er nur wenig Aufmerksamkeit schenkte. Der nur knapp mittelgroße Innenarchitekt mit glatten, blonden Haaren und einem Kinnbart wirkte unauffällig. Er sah mich fragend an.

»Sehr interessant, Agent Cotton. Was kann ich für das FBI tun?«

Das gesamte Geschäft bestand aus einem großen Raum, in dem viele Aufnahmen von Einrichtungen hingen, die Bedoya arrangiert hatte. Der Innenarchitekt saß hinter einem Metalltisch mit kunstvoll verschnörkelten Beinen und arbeitete an einem Mac-Computer.

»Es hat in jüngerer Vergangenheit eine Reihe von Überfällen gegeben, bei denen ausgesuchte Antiquitäten oder Kunstgegenstände geraubt wurden. Haben Sie davon gehört?«

Bedoya dachte einige Sekunden nach, bevor er den Kopf schüttelte.

»Nein, nicht dass ich wüsste.«

»Obwohl es auch Kunden von Ihnen getroffen hat?«

Das war unser Aufhänger für das Gespräch. Der spezialisierte Kollege hatte uns den Namen eines Opfers genannt, dessen Apartment von Kevin Bedoya eingerichtet worden war.

»Wie bitte? Wen hat es denn getroffen?«, reagierte Bedoya überrascht.

Der Innenarchitekt spielte uns nichts vor, so viel stand für mich fest. Es gab auch keinen Grund, weshalb sein Kunde ihn über diesen Raubüberfall hätte informieren sollen. Außer natürlich, dass er nach Ersatz für die gestohlenen Skulpturen suchte.

»Justin Bradley wurde das Opfer eines Raubes, Mister Bedoya. Es ging dabei um eine wertvolle Skulptur, zu dessen Kauf Sie ihm geraten hatten.«

Der Innenarchitekt strich sich über seinen Kinnbart, bevor er einige Befehle über die Tastatur in seinen Computer eingab.

»Ja, das ist korrekt. Es handelt sich um diese Glasskulptur, Agent Cotton.«

Phil und ich traten näher an den Schreibtisch, damit wir das Bild auf dem Monitor betrachten konnten. Es zeigte eine kunstvoll verdrehte Skulptur, die eine eigenwillige Ausstrahlung auf mich entwickelte.

»Das ist wirklich sehr schön, Sir. Wie wertvoll ist so eine Skulptur?«, reagierte auch Phil beeindruckt.

Bedoya nannte eine Preisspanne, die sich im höheren fünfstelligen Dollarbereich bewegte.

»Wie sind Sie ausgerechnet auf diese Skulptur gekommen?«

Kevin Bedoya lehnte sich zurück und lächelte mich an.

»Das ist mein Betriebsgeheimnis, Agent Cotton. Nein, natürlich nicht. Ich muss einfach nur die einschlägigen Auktionen verfolgen und wissen, welche Kunstgegenstände auf dem Markt sind. Das ist ein wichtiger Teil meiner Arbeit, damit ich meinen Kunden immer gute Vorschläge unterbreiten kann.«

Bedoya erklärte uns anhand eines echten Kunden, wie er ein Einrichtungskonzept entwickelte und dann die passenden Gegenstände dazu fand. Er war sicherlich ein guter Innenarchitekt und schien einen exzellenten Kundenkreis zu bedienen.

»Überprüfen Sie die Herkunft der Kunstgegenstände, die Sie Ihren Kunden empfehlen?«

Das war der entscheidende Punkt unserer Befragung, da wir über die merkwürdige Wanderschaft dieser speziellen Glasskulptur von den Kollegen informiert worden waren. Sie war aus einer Ausstellung in Toronto gestohlen und anschließend auf dem Schwarzmarkt gehandelt worden. Bislang war unklar, wie sie den Weg in eine ordentliche Auktion gefunden hatte.

»Ich? Nein, dazu wäre ich kaum in der Lage, Agent Cotton. Jedes gute Auktionshaus arbeitet mit Gutachtern zusammen, um keine Fälschungen oder gar gestohlene Wertgegenstände in ihre Versteigerungen zu nehmen.«

Das hatten uns auch die Kollegen erklärt und daher spielte die bekanntermaßen gestohlene Skulptur eine entscheidende Rolle in ihren und jetzt auch unseren Ermittlungen.

»Können Sie sich erklären, wie eine gestohlene Skulptur in eine Auktion kommen kann? Nämlich genau diese Glasskulptur, Mister Bedoya.«

Der Innenarchitekt zwinkerte mehrfach ungläubig und schaute das Bild auf seinem Monitor an.

»Nie im Leben ist diese Skulptur Diebesgut! Da muss ein Irrtum vorliegen, Agent Cotton. Ich kann Ihnen die Zertifikate zeigen, die ihre Echtheit belegen.«

Mit diesem Angebot überraschte er uns wirklich. Kevin Bedoya hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, von jedem Zertifikat eine Kopie für die Kundenakte anzufertigen. Interessanterweise hatte Justin Bradley dieses Zertifikat ebenfalls als gestohlen gemeldet, was in den Augen unserer Kollegen durchaus glaubwürdig war. Die Räuber konnten die Skulptur mit einem Zertifikat auf dem Schwarzmarkt teurer verkaufen, als wenn ihnen das Dokument fehlen würde.

»Hier ist die Kopie, Agents. Wenn Sie möchten, fertige ich Ihnen eine eigene Kopie an.«

Phil und ich überflogen die Seiten des kopierten Zertifikats.

- »Ja, das wäre sehr hilfreich. Vielen Dank, Sir.«

Zehn Minuten später saßen Phil und ich wieder im Jaguar.

»Das wirkt tatsächlich alles sehr glaubwürdig, Jerry. Sollte Bedoya uns die Wahrheit sagen?«

Diese Frage sollte ein Treffen mit der Gutachterin beantworten, die angeblich das Zertifikat für die Glasskulptur ausgestellt hatte.

***

June Clark und Blair Duvall konnten den Schwerverletzten aus der Horde nicht vernehmen, da er nach zwei Operationen in ein künstliches Koma versetzt worden war. Seine Überlebenschancen schätzte der behandelnde Arzt als gering ein, daher konzentrierten die Agents sich auf die Verfolgung von Hari Tincu.

»Cristian Maftei ist doch sicherlich ein typischer Gangsterboss, oder?«

Mit dieser Frage hatte June ihren Partner nach der Besprechung in Mr Highs Büro überfallen. Der Hüne nickte zustimmend und wartete auf die weiteren Gedankenflüge seiner Partnerin. Er kannte June mittlerweile gut genug, um eine solche Frage als Ausgangspunkt einer bestimmten Überlegung anzusehen.

»Tincu wird zwar von allen Cops der Stadt gesucht, aber es dürfte extrem schwierig sein, ihn aus seinem Versteck aufzuscheuchen. Was hältst du davon, wenn wir seinen Boss ganz offiziell nach dem Versteck fragen?«

Blair behielt recht mit seiner Annahme, und zudem gefiel ihm der Plan seiner Partnerin ausgesprochen gut. Der Hüne schätzte die direkte Konfrontation mit Gangsterbossen, um sie zu provozieren.

»Zufällig weiß ich genau, wo wir Maftei in einer Stunde antreffen«, teilte June mit.

Die Fahrt zum Hotel The Bowery dauerte länger als erwartet, sodass die Agents später als geplant an dem Luxushotel eintrafen.

»Die Lage des Hotels beweist die gute Nase von Sean McPherson und Eric Goode. Früher haben sie die angesagten Nachtclubs kreiert und hatten reichlich Erfolg damit. Der Einstieg in die Hotelbranche läuft ähnlich gut, wenn man bedenkt, wie aufstrebend die Lower East Side ist.«

Blair hatte sich verwundert die Augen gerieben, als June ihm die Adresse der Wohltätigkeitsveranstaltung genannt hatte. Seine Partnerin betätigte sich während der Fahrt als Fremdenführerin und gab ihr Wissen über das neue Luxushotel an ihn weiter. Als der Hüne den roten Dodge Nitro auf dem Parkplatz am Backsteinbau abstellte, erkannte er sofort die besondere Lage des Hotels. Der Tower überragte die Flachbauten um sich herum und gewährte so den Gästen einen tollen Ausblick aus ihren Zimmern.

»Nicht übel, June. Vielleicht sollte ich einen Wechsel der Branche erwägen. Was meinst du?«

June drohte ihrem Partner spielerisch mit der Faust, während sie das Hotelfoyer betraten. Am Empfang wiesen die Agents sich aus und sorgten für einen beteübten Gesichtsausdruck des Bankettmanagers.

»Die Veranstaltung ist in vollem Gange, Agent Clark. Hat die Angelegenheit nicht Zeit?«

June trat näher an den nervösen Manager heran.

»Wir müssen Mister Maftei in Verbindung mit Mord und mehreren Mordversuchen an Bundesagenten sprechen. Glauben Sie ernsthaft, dass wir uns dabei Zeit lassen würden?«

Der Ton erzielte die gewünschte Wirkung, und so führte der kreuzunglückliche Manager die beiden Agents in den Veranstaltungsraum in der zwölften Etage.

»Verzeihen Sie, Mister Maftei. Diese Agents bestehen darauf, sofort mit Ihnen sprechen zu müssen.«

Cristian Maftei saß an einem Tisch mit sechs Personen und schaute den Bankettmanager verärgert an.

»Jetzt? Himmel, das hat bestimmt noch Zeit, und überhaupt sollen sie sich an meine Anwälte wenden.«

June schob sich an den Managern vorbei, und als zwei Bodyguards Anstalten machten, seiner Kollegin den Weg zu verstellen, baute Blair Duvall sich vor den Männern auf.

Längst erregte die kleine Szene eine Menge Aufsehen, genau wie June und Blair es beabsichtigt hatten.

»Special Agent Clark vom FBI. Das ist mein Partner, Special Agent Duvall. Es geht um Hari Tincu, Mister Maftei. Ihr Angestellter hat sich einen wilden Schusswechsel mit Bundesagenten geliefert und ist nun auf der Flucht. Wir müssen wissen, wo wir ihn finden können. Oder wollen Sie die Ermittlungen behindern?«

Im schmalen Gesicht des Anführers der einflussreichsten Familie der rumänischen Mafia in New York arbeitete es. Hätte diese Unterhaltung an einem weniger exponierten Ort stattgefunden, wäre die Reaktion des gefährlichen Gangsters mit Sicherheit anders ausgefallen. Doch Maftei lag viel daran, von der noblen Gesellschaft um ihn herum als einer der ihren akzeptiert zu werden. Da konnte er sich keine aggressiven Auftritte leisten und daher schluckte er mühsam seine Wut hinunter.

***

»Mister Tincu ist einer von vielen Angestellten, Agent Clark. Sollte er die ihm von Ihnen zur Last gelegten Dinge tatsächlich getan haben, werde ich Ihre Behörde natürlich bei den Ermittlungen unterstützen. Sie hören von meinem Büro. Einer meiner Angestellten wird dem FBI die komplette Personalakte von Mister Tincu zukommen lassen. Reicht Ihnen das?«

In den grünen Augen des Gangsters tanzten kleine Lichter der Wut, während er äußerlich freundlich und verbindlich auftrat.

»Ich erwarte das Material innerhalb der nächsten Stunde, Mister Maftei. Kann ich mich darauf verlassen?«

June blieb hartnäckig und Blair behielt die Aufpasser des Gangsterbosses gut im Blick. Die beiden Männer wirkten wie zwei Raubtiere, die unmittelbar vor dem Sprung auf eine ahnungslose Beute waren. An den Tischen im großen Saal schauten alle Gäste zu diesem Tisch, an dem Maftei mit seiner Begleitung saß.

»Sie halten das Material spätestens in einer Stunde in den Händen, Agent Clark. Zufrieden?«

June neigte zustimmend den Kopf und wandte sieh dann ab, um den Saal zu verlassen. Einer der Aufpasser machte Anstalten, sie zurückzuhalten. Vermutlich kannte er ein solches Verhalten nicht und wollte seinem Boss beweisen, wie loyal er war.

»Keinen Schritt weiter oder ich schleif dich aufs nächste Revier wegen Angriff auf einen Bundesbeamten«, fuhr Blair ihn an.

»Mach keinen Ärger«, kam es scharf aus Mafteis Mund.

Der Befehl richtete sich an den Aufpasser, der wie ein geprügelter Hund an seinen Platz zurückkehrte. Mit einem verächtlichen Blick wandte Blair sich ab und folgte June aus dem Saal. Der völlig aufgelöste Bankettmanager eilte ihnen nach und verfolgte ihren Weggang vom Empfangstresen aus.

»Jetzt bin ich gespannt, ob wir genügend Unruhe gestiftet haben.«

Blair hatte den Dodge noch nicht gestartet, sondern schaute gebannt auf den Monitor in der Mittelkonsole des SUV. Bevor er mit June diesen provokanten Besuch gestartet hatte, waren sie gemeinsam bei Mr High gewesen. Sie hatten ihrem Chef ihr Vorhaben geschildert und um die Genehmigung besonderer technischer Verfahren gebeten. Mr High hatte daraufhin die administrativen Hindernisse ausgeräumt, die einer umfassenden Telefonüberwachung der gesamten Organisation Cristian Mafteis entgegenstanden.

»Der Antrag war bereits für die laufenden Ermittlungen vorbereitet gewesen, wie ich es mir gedacht habe. Jetzt werden wir sicherlich gleich erleben, wer Tincu anruft. Der Boss höchstpersönlich wohl eher nicht.«

June sah zuversichtlich auf die Anzeigen am Monitor, und tatsächlich mussten die beiden Agents nicht lange warten.

»Das ist das Mobiltelefon des älteren Bodyguard«, konnte Blair die angezeigte Nummer schnell zuordnen.

Sobald der Anruf angenommen wurde, setzte eine umfangreiche Maschinerie ein, die den Standort des angerufenen Mobiltelefons lokalisieren sollte. Gespannt verfolgten die Agents, wie die Kollegen der technischen Überwachung schon nach drei Minuten den Sendemast in Midtown ausfindig gemacht hatten.

»Auf geht’s, Blair!«

Die Aufforderung wäre nicht erforderlich gewesen, da der Hüne den Motor bereits gestartet hatte und die Sonderzeichen einschaltete, sobald der Dodge den Parkplatz verlassen hatte.

»Tincu müsste demnach irgendwo zwischen der Fifth Avenue und der Madison Avenue sein. Ganz in der Nähe vom Whitney Museum of Art.«

June versuchte der technischen Eingrenzung zuvorzukommen, indem sie sich mögliche Verstecke in der Umgebung des Sendemastes ansah.

»Tincu wird sich kaum im Whitney Museum verstecken, June«, wandte Blair ein.

Seine Partnerin machte lediglich eine wegwerfende Handbewegung und stutzte dann, als die abschließende Eingrenzung durch die technische Abteilung vorlag.

»Vielleicht nicht im Whitney Museum, Blair. Vielleicht aber im Ukrainian Institute of America.«

Der Hüne warf einen Blick auf den Kartenausschnitt, der im Display angezeigt wurde.

»Rumänien und die Ukraine sind aber zwei völlig unterschiedliche Staaten, June. Welche Beziehung sollte Tincu oder meinetwegen auch Maftei zu einem ukrainischen Museum haben?«

Das konnte seine Partnerin auch nicht beantworten, aber sie verließ sich auf ihren Instinkt und der signalisierte ihr, dass dieses Museum ihr Ziel war. Blair fügte sich und nahm die Auswertung der Techniker als unterstützendes Indiz.

***

Phil räusperte sich vernehmlich, sodass ich von der Vitrine zurücktrat.

»Special Agent Cotton und Special Agent Decker vom FBI. Sie sind Jilian Mitts?«

Die außergewöhnlich schlanke Blondine nickte zustimmend.

»Ja, das bin ich. Was führt Sie zu mir?«

Phil hielt ihr eine Fotografie der Glasskulptur hin.

»Sie kennen diese Skulptur, Ma’am?«

Die Gutachterin setzte eine Brille mit schwarzem Gestell auf, was ihre Ausstrahlung komplett veränderte. Hatte sie bislang wie ein Fotomodell auf mich gewirkt, strahlte sie jetzt die Aura einer Gelehrten aus.

»Ja, ich habe ein Gutachten dazu angefertigt. Was ist mit der Skulptur?«

Phil und ich tauschten einen vielsagenden Blick aus. Es erschien uns gleichermaßen ungewöhnlich, dass eine Gutachterin nichts von den Raubüberfällen gehört haben sollte.

»Sie wissen demnach nicht, dass der neue Eigentümer der Skulptur überfallen wurde? Die Räuber haben gezielt diese Glasskulptur im Auge ’gehabt.«

Jilian Mitts setzte die Brille wieder ab und schüttelte irritiert den Kopf.

»Nein, davon habe ich nichts gehört. Ich bin gestern Abend spät auf dem J.F.K. angekommen, und als ich zu Hause war, bin ich sofort ins Bett gegangen.«

Die Gutachterin war in Europa gewesen, wo sie mehrere Kunsthändler aufgesucht und Expertisen für sie angefertigt hatte. Jilian Mitts schrieb uns die Namen und Zeiten auf, sodass wir ihre Angaben überprüfen konnten.

»Wenn Sie solche Kunstwerke wie diese Skulptur begutachten, Miss Mitts, überprüfen Sie doch bestimmt auch deren Herkunft. Oder gehört diese Überprüfung nicht zu Ihren Geflogenheiten?«

Jilian neigte den Kopf leicht zur Seite, schien den Sinn meiner Frage erkunden zu müssen.

»Ja, natürlich. Ich muss einen lückenlosen Herkunftsnachweis vorgelegt bekommen, bevor ich überhaupt eine Expertise anfange. Was bezwecken Sie mit dieser Frage, Sir?«

Ich studierte die Körpersprache und lauschte auf falsche Töne in den Antworten von Jilian Mitts, ohne allerdings fündig werden zu können. Auf mich wirkte die Gutachterin absolut glaubwürdig, und das verwirrte mich einigermaßen.

»Wir wissen mit absoluter Sicherheit, dass diese Glasskulptur in Kanada gestohlen wurde. Ich wundere mich daher, wieso Sie eine zuverlässige Expertise dazu ausstellen konnten. Können Sie mir das erklären?«

»Was sagen Sie da? Die Skulptur soll in Kanada gestohlen worden sein?«

Jilian Mitts schüttelte entschieden den Kopf und eilte dann zu einem sehr aufgeräumten, weißen Kunststoffschreibtisch. Die Gutachterin tippte auf der schmalen Tastatur einige Befehle ein und stieß schließlich einen erleichterten Stoßseufzer aus.

»Da haben Sie mir einen ordentlichen Schrecken eingejagt, Agent Cotton. Aber hier ist die Bestätigung, dass die Skulptur definitiv nicht als gestohlen gemeldet ist.«

Phil runzelte verblüfft die Stirn, als er zusammen mit mir auf den Monitor schaute. Die Gutachterin gehörte zu dem Expertenkreis, der vom NYPD über Kunstraub informiert wurde. Auf dem Monitor lasen wir die Bestätigung einer Anfrage von Mitts an die Spezialisten im Police Departement und deren abschlägige Antwort. Laut Auskunft der Kollegen vom NYPD galt die Skulptur tatsächlich als nicht gestohlen.

»Ich kläre es mit den Kollegen«, sagte Phil.

Während mein Partner einige Schritte zur Seite ging und in sein Mobiltelefon sprach, setzte ich die Befragung fort.

»Ist Ihnen der Sammler Pascal Barcella ein Begriff?«

Jilian dachte einige Sekunden über den Namen nach, doch dann verneinte sie.

»Wie steht es mit Mircea Dumitras? Sagt Ihnen der Name mehr?«

Erneut ließ die Gutachterin sich Zeit, bevor sie wiederum den Kopf schüttelte.

»Nein, Agent Cotton. Sind das die Räuber, hinter denen Sie her sind?«

Bislang hatte ich den Mord im Anschluss an die Auktion noch nicht erwähnt. Das holte ich nach und erlebte die nächste Überraschung.

»Oh, mein Gott! Wie fürchterlich. Sie müssen wissen, dass ich für dieses Auktionshaus ebenfalls als Gutachterin arbeite.«

Jetzt benötigte ich einige Sekunden, um die neue Information einordnen zu können. Natürlich konnte es ein Zufall sein, wenn eine Expertin für das Auktionshaus arbeitete und genauso die Expertise für eine Skulptur erstellt hatte, die bei einem Raubüberfall gezielt entwendet worden war. Dennoch spürte ich erstmals Zweifel an der Glaubwürdigkeit von Jilian Mitts.

»Den Kollegen ist es schleierhaft, wie es zu dieser falschen Meldung gekommen ist. Beim Department wird die Skulptur als gestohlen geführt und alle diesbezüglichen Anfragen wurden auch so beantwortet.« Phil hatte sich wieder neben mich gestellt und teilte ganz offen das Ergebnis seiner Nachfrage mit. Ich behielt die ganze Zeit die Gutachterin sorgfältig im Blick, doch sie reagierte ganz normal.

»Dann liegt also ein Fehler beim Department vor und ich habe für eine gestohlene Skulptur eine Expertise erstellt? Oh, je. Das ist ganz übel für meinen Ruf als Gutachterin.«

Mit einem Seufzer fiel Jilian in ihren schmalen Lederstuhl, der ihr als Sitzgelegenheit am Schreibtisch diente.

»Wir werden diese Angelegenheit aufklären, Ma’am. Bleiben Sie in den kommenden Tagen in der Stadt oder stehen Reisen an?«

Jilian Mitts hatte erst in sieben Tagen wieder eine Reise geplant, und die sollte auch nur nach St. Louis führen.

»Vielen Dank für Ihre Zeit, Ma’am.«

Phil und ich verabschiedeten uns von der Gutachterin. Erst im Jaguar erzählte ich meinem Partner von dem Ergebnis der Befragung, als er mit dem Police Department telefoniert hatte.

»Dann bezweifelst du ihre Aufrichtigkeit, Jerry?«

Genau darüber herrschte noch Unklarheit in meinen Gedanken.

»Es erscheint mir als ein zu großer Zufall, dass die gleiche Person in zwei Verbrechen dieser Art verwickelt sein soll und es keinen Zusammenhang gibt. Gleichzeitig wirkt Jilian Mitts sehr offen und ehrlich auf mich. Ich bin gespannt, was die Kollegen beim NYPD über diese merkwürdige Falschauskunft herausfinden.«

***

»Jetzt heißt es nur, die Nerven zu behalten. Die Feds tappen offenbar völlig im Dunkeln, Darling.«

Adrian Socol sprach noch eine knappe Minute mit seiner Frau, bevor er das Gespräch beendete. Sein Blick verfinsterte sich, als er den unruhig hin und her tigernden Hari Tincu betrachtete.

»Was ist dir nur eingefallen, als du die Agents vom FBI angegriffen hast? Du veranstaltest so ein Feuergefecht, nur um einem Idioten wie Petru Lungu aus der Patsche zu helfen?«

Der gesuchte Anführer der Horde stoppte seine Wanderung und funkelte den Killer wütend an.

»Diese Männer gehören alle zu meiner Familie, Socol! Also sei vorsichtig mit dem, was du über sie sagst. Ich werde niemals zusehen, wie einer meiner Leute von den Feds hochgenommen wird. Kapiert?«

Adrian Socol kannte die Art von Männerfreundschaften, auch wenn ihm derartige Anwandlungen völlig fremd waren. Angesichts der jüngsten Entwicklungen reifte seit einigen Tagen ein Gedanke in dem Auftragsmörder. Socol dachte über eine radikale Veränderung im Leben von sich und seiner Ehefrau nach. Glücklicherweise wusste niemand aus der Umgebung von Cristian Maftei, dass der Killer überhaupt verheiratet war. Niemand kannte seine Frau und zufällig konnte auch keiner darauf stoßen, da sie nicht einmal den gleichen Nachnamen führten.

»Du solltest dir schleunigst etwas einfallen lassen, Hari. Lange kannst du diese Wohnung nicht mehr als Versteck nutzen.«

Adrian ärgerte sich darüber, dass er dem Anführer der Horde überhaupt diese Wohnung als Versteck angeboten hatte. Da sich aber Cristian Maftei persönlich mit der Bitte um diesen Gefallen an Socol gewandt hatte, konnte der Killer sich schlecht dagegen verwehren.

»Ich bleibe so lange hier, bis ich Neues vom Boss höre!«

Adrian schluckte die bissige Erwiderung hinunter und verließ grußlos das Apartment. Auf der Straße verhielt der Killer einen Augenblick und starrte auf die vorbeifahrenden Autos. Er überlegte, ob er sofort zu seiner Frau gehen und einfach untertauchen sollte. Sein Instinkt riet es ihm, aber schließlich verdrängte Adrian diesen Gedanken und eilte zu seinem Wagen. Ihm fiel das Pärchen in dem roten SUV nicht weiter auf.

***

»Halt!«

Blairs Ausruf ließ June erstarren, die soeben die Beifahrertür des Dodge hatte aufstoßen wollen.

»Was hast du?«

»Der Mann, der dort auf uns zukommt. Das ist Adrian Socol, June!«

Sie kniff die Lider zusammen und fixierte den schlanken Mann. June benötigte nur wenige Sekunden, um ihrem Partner zuzustimmen. Der gesuchte Killer lief schnurstracks an dem roten Dodge Nitro vorbei, ohne den Insassen mehr als einen flüchtigen Blick zu gönnen. June.glaubte sogar, dass Socol mehr auf die vorbeifahrenden Wagen achtete und sich überhaupt nicht um die geparkten Fahrzeuge kümmerte.

»Wir sind vermutlich dicht am Versteck von Hari Tincu, June. Socol wird sich mit dem Anführer der Horde getroffen haben, und wahrscheinlich hecken sie gemeinsame Schandtaten aus. Was sollen wir tun?«

Blair schaute zu seiner Partnerin, die nachdenklich dem Killer hinterherschaute.

»Wir können Socol nicht einfach ziehen lassen, Blair: Zuerst verhaften wir ihn und anschließend kümmern wir uns um Tincu«, entschied June.

Blair verstand die Abwägung zwar, dennoch widerstrebte ihm die Vorgehensweise. Sollte Hari Tincu aus dem Fenster schauen und die Festnahme des Killers bemerken, würde er umgehend sein Versteck verlassen und ihre einzige Spur zu ihm war verloren.

»Sorry, aber dann riskieren wir, Hari Tincu zu verlieren. Wir sollten uns trennen und beide Männer festsetzen«, schlug der Hüne vor.

June spürte den Zeitdruck und wollte nicht lange diskutieren. Blair hatte recht und daher änderte sie ihren Entschluss.

»Dann verfolgst du Socol und forderst Unterstützung für seine Festnahme an. Ich suche Tincu.«

Der Hüne nickte zustimmend. June sprang aus dem SUV und eilte zu Fuß weiter, während Blair den Dodge wenige Fahrzeuge hinter dem Wagen des Killers in den fließenden Verkehr einfädelte. Über Funk gab der Hüne seine Position durch und forderte Unterstützung bei der Verfolgung des gesuchten Mannes an. Umgehend wurde sie ihm zugesagt, sodass Adrian Socol nur noch kurze Zeit in Freiheit bleiben sollte.

***

June war unter die Markise eines Feinkostgeschäfts getreten und betrachtete die Häuser in unmittelbarer Umgebung des Ukrainian Institute of America. Nach wie vor drängte ihr Instinkt sie dazu, sich die Räume unmittelbar im Museum anzusehen.

»Special Agent Clark vom FBI. Ich habe eine Frage zu Ihrem Museum.«

June wählte den schnellsten Weg, um mehr Gewissheit zu erhalten. Sie rief in der Verwaltung des Museums an und erkundigte sich, ob es dort auch Wohnungen gab.

»Ja, Agent Clark. Es gibt zwei Apartments für wissenschaftliche Mitarbeiter, die permanent vermietet sind. Eine dritte Wohnung steht Gästen zur Verfügung.«

»Wird das dritte Apartment zurzeit von einem Gast bewohnt?«

Als die Mitarbeiterin des Museums dies bejahte, beschleunigte sich Junes Pulsschlag.

»Können Sie mir den Gast beschreiben?«

Das konnte die Frau leider nicht. Sie wusste nur, dass es ein Mann war. Angeblich sollte es ein Gutachter sein, der eine Expertise für das Museum erstellte. June bat die Angestellte, sich mit ihr in der Nähe der Wohnung zu treffen und einen Zweitschlüssel mitzubringen.

»Special Agent Clark vom FBI. Ich benötige dringend Unterstützung bei einer Festnahme.«

Der Sergeant des nächstgelegenen Reviers sagte June die Hilfe zu und bat sie um zehn Minuten Geduld. In der Zwischenzeit traf sie sich mit der nervösen Angestellten, die ihr den Ersatzschlüssel aushändigte.

Wenige Minuten später erschienen vier Cops, denen June die Ausgangslage erklärte. Zwei Officers würden die Feuertreppe sichern, während June mit den Kollegen in das Apartment eindringen wollte. Nachdem die Einteilung vorgenommen worden war, schob June leise den Türschlüssel ins Schloss.

Aus der Wohnung kamen die typischen Geräusche, wenn jemand fernsieht. Außer den Stimmen der Schauspieler hörte June gelegentliches Räuspern, das von Hari Tincu stammen musste. In dem Moment, als die Tür nach innen schwang, fuhr der Anführer der Horde herum. Vermutlich war ihm die Bewegung der Tür im Augenwinkel aufgefallen und so reagierte er blitzschnell.

»FBI! Legen Sie sich auf den Boden und verschränken Sie die Hände hinter dem Kopf. Sie haben keine Chance, Tincu! Ergeben sie sich.«

Doch der Gangster dachte überhaupt nicht daran, der eindeutigen Aufforderung nachzukommen. Sein Oberkörper kippte einfach zur Seite, sodass die Rückenlehne der Couch ihm Deckung bot.

»Machen Sie keinen Unsinn, Tincu!«, rief June erneut.

Einer der Cops war mit zwei Sätzen hinter den Küchentresen gesprungen. Dadurch hatten sie den Gangster jetzt im Kreuzfeuer, wodurch seine Chancen weiter sanken. Doch Hari Tincu war fest entschlossen, sich den Weg freizuschießen.

Die ersten Kugeln aus seiner Waffe schlugen in den Tresen ein, bevor Tincu die Mündung auf June richtete. Sie konnte lediglich eine kleine Kommode neben der Garderobe als Deckung nutzen. June hatte keine Wahl und drückte zeitgleich mit den beiden Cops ab, die ebenfalls die Situation so einschätzten. Hari Tincu wurde mehrfach getroffen und brach neben der Couch zusammen. Sie näherten sich dem Gangster von drei Seiten und der eine Officer trat die Pistole weg, damit Tincu sie nicht mehr ergreifen konnte. Als der zweite Cop den Gangster vorsichtig auf den Rücken drehte, erkannte June den nahen Tod.

»Wer hat Ihnen dieses Versteck organisiert, Hari? Maftei oder jemand anders?«

Der Gangster rang sich ein gequältes Lächeln ab.

»Vergiss es, Darling! Ich verpfeif meine Freunde nicht.«

Ein dünner Blutstrahl trat aus Tincus Mund und dann erschlaffte der ganze Körper.

»Sichern Sie die Wohnung und fordern Sie die Kriminaltechnik an, Officer.«

Der Cop nickte und sprach gleich darauf in sein Funkgerät. June eilte aus der Wohnung und zückte ihr Mobiltelefon. Sie drückte die Kurz wahltaste, um mit ihrem Partner sprechen zu können. Blair hatte wohl keine Zeit, den Anruf anzunehmen, da sich sofort die Mailbox meldete. June teilte ihm mit, was in der Wohnung passiert war. Anschließend ging sie zu der Angestellten der Verwaltung, die mit weit aufgerissenen Augen im Gang stand.

»Haben Sie den Mann erschossen? Das waren doch Schüsse, oder?«

June sagte der Frau nur, dass sie einen gesuchten Verbrecher gestellt hatten und er sofort das Feuer auf sie eröffnet hatte.

»Ich muss unbedingt wissen, wer für diesen Mann die Wohnung besorgt hat. Können Sie mir das sagen?«

Die Angestellte ging mit June in ihr Büro und suchte die gewünschten Angaben heraus. Der Name der Person, die für den Mann gebürgt hatte, kam June vage vertraut vor.

***

Blair Duvall kochte vor Wut, als er zusammen mit unserer Kollegin zur eilig einberufenen Besprechung ins Büro von Mr High kam.

»Hallo, Blair. Wäs ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen?«

Der Hüne fiel schwer auf einen Stuhl und knurrte nur ein Wort.

»Cops.«

Phil und ich sahen verwirrt zu June, die uns eine ausführliche Antwort gab.

»Blair hat die Verfolgung von Adrian Socol gesteuert und es lief alles bestens. Doch dann…«

»Dann haben mich zwei übereifrige Cops aus dem Verkehr gezogen, weil sie mich für die gesuchte Person hielten. Wie kann man nur zwei Anfänger zusammen in einen Streifenwagen setzen!«

Die unerfahrenen Officers hatten die Meldung über Funk falsch verstanden und vermuteten in dem roten Dodge Nitro die gesuchte Person. Deshalb stellten sie Blair Duvall und nahmen unseren Kollegen tatsächlich fest.

»Das ist allerdings übel, Blair. Konnten die anderen Cops den Killer denn nicht stoppen?«

Phil sah den Hünen fragend an, der bitter auf seufzte.

»Hätten sie vermutlich, wenn die beiden Greenhorns ihren tollen Fang nicht umgehend über Funk gemeldet und damit die Verfolgung beendet hätten«, stieß Blair wütend hervor.

Unser Chef hatte sein Telefonat beendet und kam zu uns an den Besprechungstisch.

»Ich habe mit dem verantwortlichen Captain gesprochen, Blair. Die Besatzungen werden zukünftig wieder aus erfahrenen und unerfahrenen Officers gemischt eingesetzt. Das hilft uns allerdings leider wenig, da Adrian Socol erneut untergetaucht ist.«

Das war eine dumme Panne, die verständlicherweise schwer an unserem Kollegen nagte.

»Vielleicht bringen uns die neuen Erkenntnisse weiter. Bevor wir zu dem Bericht der Kollegen aus Bukarest kommen, kann June uns hoffentlich mehr zu der Person im Hintergrund erzählen, von der Hari Tincu die Wohnung als Unterschlupf erhalten hat.«

June umriss den Ablauf des Zugriffs und kam dann auf den Namen der Person zu sprechen, die für Hari Tincu gebürgt hatte.

»Wie bitte? Megan Loyden hat ihm das Apartment verschafft?«, rief Phil verblüfft aus.

Ich sah ihn genauso überrascht wie alle anderen an. Mir sagte der Name nichts.

»Mir kommt der Name irgendwie vertraut vor, aber ich weiß nicht, woher. Wer ist diese Frau, Phil?«, hakte June nach.

»Megan Loyden ist die Frau, die für das Auktionshaus die anstehenden Versteigerungen organisiert. Sie kümmert sich auch um die Gutachter, so wie Jilian Mitts.«

Natürlich hatten wir alle den Namen am Rande zur Kenntnis genommen, als wir uns das Auktionshaus und dessen Angestellte nach dem Mord angesehen hatten. Da diese Frau aber definitiv nichts mit dem Mord zu tun hatte, verlor ich sie ein wenig aus dem Auge. Mein Partner verfügte über das bessere Gedächtnis.

»Wieso beschafft Mrs Loyden einem gesuchten Gangster eine Wohnung, wo er sich verstecken kann?«, fragte Blair.

»Das sollten Sie am besten im Auktionshaus klären«, lautete die Antwort vom Chef.

Anschließend öffnete Mr High eine Datei, deren Inhalt auf dem Wandmonitor angezeigt wurde. Es handelte sich dabei um die Informationen der Bukarester Polizei zu Pascal Barcella alias Mircea Dumitras.

»Dumitras war tief in die Machenschaften der Mafia in seinem Heimatland verstrickt. Dann hinterging er sie und dabei kamen mehrere Verwandte von Cristian Maftei ums Leben. Mit der Beute hat Dumitras sich nach Marseille abgesetzt, wo er sich unter falschem Namen ein neues Leben aufgebaut hat.«

Unser Chef hatte die vorhandenen Fakten aus den drei Ländern zusammengefügt und ein stimmiges Bild entworfen. Barcella, wie ich ihn gedanklich weiterhin nur nannte, hatte sich in Marseille als Hehler betätigt und entwickelte seine Sammelleidenschaft. Als die besondere Flasche Wein in New York zur Versteigerung kommen sollte, riskierte der gesuchte Mann die Teilnahme.

»Ihm wurde seine Sammelleidenschaft zum Verhängnis«, stellte ich fest.

»Davon gehen wir mittlerweile aus. Woher wusste Maftei von der Teilnahme Barcellas an dieser Auktion? Es bedurfte einer gewisäen Vorlaufzeit, um Adrian Socol mit dem Mord zu beauftragen.«

Mr High hatte demnach diesen Punkt auch noch nicht klären können, was auf fehlende Informationen hinwies. Die Marseiller Kollegen hatten die ursprüngliche Vermutung, dass der Hinweis von der dortigen Mafia zu Maftei gelangt war, nicht bestätigen können.

»Wir finden die Antwort vielleicht ebenfalls im Auktionshaus, Sir. Phil und ich sollten zusammen mit den Kollegen dorthin fahren, um mit Megan Loyden zu sprechen.«

***

Also fuhren wir zu viert ins Auktionshaus. Dort trafen wir die Angestellte leider nicht mehr an, da sie bereits Feierabend gemacht hatte. Der Geschäftsführer führte uns an den Schreibtisch von Megan Loyden und beschrieb ihre Aufgaben.

»Dann arbeitet Mrs Loyden also sehr selbstständig?«

Der Geschäftsführer kannte die Mitarbeiterin seit vielen Jahren und hatte sie als ausgesprochen tüchtig sowie absolut zuverlässig erlebt.

»Wenn Mrs Loyden so viel Verantwortung trägt, wundert mich der frühe Feierabend. Die meisten leitenden Angestellten halten sich in der Regel weit länger am Schreibtisch auf«, warf Blair ein.

»Oh, Megan arbeitet zu Hause weiter. Seit gut einem Jahr hat sie einen Zugang von ihrem Home-Office auf unseren Rechner, sodass sie von dort Weiterarbeiten kann. Auf diese Weise bringt Megan Arbeit und Familie unter einen Hut.«

In diesem Moment tauschten June und Phil einen vielsagenden Blick aus.

»Mit anderen Worten, Mrs Loyden kann von ihrem Laptop aus unmittelbar auf den Rechner zugreifen?«, vergewisserte Phil sich.

Der Geschäftsführer bestätigte es und wirkte verunsichert.

»Was sollen all diese Fragen, Agent Cotton?«

»Vorerst überprüfen wir lediglich einige unklare Zusammenhänge, Sir. Wie eng arbeitet Mrs Loyden mit Miss Mitts zusammen?«

Der Geschäftsführer beschrieb das Arbeitsverhältnis als sehr gut und wusste auch von privaten Kontakten der beiden Frauen.

»Dann schlage ich vor, dass Blair und ich mit Jilian Mitts reden und ihr euch mit Mrs Loyden beschäftigt. Einverstanden?«

Ich schlug bewusst vor, dass Phil und June mit der Angestellten sprechen sollten. Mein Partner verstand weit mehr von technischen Fragen als ich und June würde leichter das Vertrauen der Angestellten gewinnen.

Keiner der Kollegen hatte einen Einwand, also übergab ich die Autoschlüssel an Phil. Blair weigerte sich regelmäßig, seinen Körper in den Schalensitz des Jaguar zu zwängen, und heute war mir nicht nach einer solchen Diskussion. Mein Instinkt riet mir, schleunigst zu Jilian Mitts zu fahren und ihr einige Fragen zu Megan Loyden zu stellen.

»Du begibst dich freiwillig in meine Autofahrerhände?«

Blair Duvall schmunzelte, als ich mich auf den Beifahrersitz des Dodge Nitro setzte.

»Wenn es dir lieber ist, kann ich ja fafiren«, gab ich zurück.

Bevor ich meine Androhuhg in die Tat umsetzen konnte, startete Blair den Motor und fuhr los.

***

June und Phil wurden freundlich in die Wohnung des Ehepaars Loyden eingelassen. Der Ehemann von Megan entpuppte sich als Sachbearbeiter einer Versicherung, der seine Frau bei der Betreuung der beiden Kinder ablöste. Megan kam mit gerötetem Gesicht aus dem Badezimmer und trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab.

»Die Zwillinge lieben das Bad vor dem Abendbrot und meistens setzen wir dabei das halbe Badezimmer unter Wasser«, erklärte die Angestellte des Auktionshauses.

June und Phil entschuldigten sich für die späte Störung, bevor June den Grund für ihren Besuch erklärte. Megan hörte aufmerksam zu und führte die beiden Agents dabei in ein Arbeitszimmer, wo ihr Laptop aufgeklappt auf einem Schreibtisch stand.

»Darf ich?«

Phil deutete auf das Gerät und erhielt die Genehmigung, sich den Laptop näher anzusehen. Als er sich an den Schreibtisch setzte, nahm er die verschiedenen Listen und Kataloge darauf zur Kenntnis. Alle Anzeichen sprachen dafür, dass Megan Loyden intensiv ihrer Aufgabe nachging. Phil loggte sich ein und überprüfte die Systemeinstellungen des Laptops, wobei er die Zugangsdaten auf den Rechner im Auktionshaus entdeckte. Er führte einen Einwählversuch durch, der reibungslos funktionierte. Lediglich ein minimales Bildflackern weckte seine Neugier und Phil ging einer Ahnung nach. In seinem Rücken sprachen die beiden Frauen miteinander.

»Sie arbeiten häufig mit Jilian Mitts zusammen, Mrs Loyden?«

»Ja, sie erstellt regelmäßig Expertisen für unser Haus.«

Phil registrierte die Antworten der Angestellten, während er gleichzeitig einer Spur im Laptop nachging.

»Verkehren Sie auch privat mit Jilian?«

»Ja, Jilian und ich teilen verschiedene Interessen. Warum fragen Sie nach ihr?«

Zum ersten Mal zeigte Megan Anzeichen von Nervosität, wie Phil aus ihrer Stimme heraushörte.

»Ma’am? Würden Sie bitte einmal diesen Eintrag ansehen?«, fragte Phil.

Megan und June traten gemeinsam näher. Mit gerunzelter Stirn überflog die Angestellte die Darstellung auf dem Monitor ihres Laptops.

»Was ist das? Sorry, aber mit der Technik kenne ich mich nicht sehr gut aus.«

June und Phil tauschten einen Blick aus.

»Hatte Ihre Freundin Jilian Zugriff auf den Laptop?«

Bei Phils Frage zuckte die Angestellte zusammen und stellte scheinbar einen Bezug zu den vorherigen Fragen her.

»Was geht hier vor? Steckt Jilian in Schwierigkeiten?«

Phil erhob sich vom Stuhl und deutete dabei auf den Laptop.

»Jemand hat einen sogenannten Trojaner in Ihrem Laptop versteckt. Das ist ein Programm, mit dem man von außen auf Ihren Laptop zugreifen kann. War Miss Mitts jemals an Ihrem Gerät?«

Verwirrt betrachtete Megan Loyden den Laptop, doch dann schüttelte sie den Kopf.

»Nein, Jilian war nie an dem Gerät. Wozu auch?«

»Verzeihung, Liebling. Jilian war einmal an deinem Laptop, als sie auf dich gewartet hat. Sie wollte ihre Nachrichten auf dem eigenen Computer abfragen.«

Megans Ehemann war ins Arbeitszimmer gekommen und korrigierte die Aussage seiner Frau.

»Es sieht leider so aus, als wenn Ihre Freundin gezielt nach den Daten der kommenden Auktionen gesucht hätte«, erklärte June.

Megan und ihr Mann sahen sich verblüfft an.

»Warum hätte sie das tun sollen? Jilian hat doch nie an den eigentlichen Versteigerungen teilgenommen.«

Phil hatte sein Mobiltelefon gezückt und forderte die Spezialisten an, die sich den Laptop und die unerwünschten Programme genauer ansehen sollten.

»Unsere Fachleute werden sich den Laptop vornehmen und den Ablauf sicherlich genau rekonstruieren. Möglicherweise können wir auf diese Art sogar den Rechner ausfindig machen, von dem auf Ihren Laptop zugegriffen wird.«

Das Ehepaar Loyden wirkte ehrlich betroffen und June verwarf ihre Theorie, nach der Megan als Informantin für die rumänische Mafia tätig sein könnte. Alle Indizien zeigten in die Richtung von Jilian Mitts.

***

Während Blair den Dodge steuerte, beschaffte ich uns die Privatadresse der Gutachterin. Ein Anruf in ihrem Büro hatte nur eine Verbindung zu einem Anrufbeantworter eingebracht. Die Fahrt ging in die südliche Ecke der Upper West Side, wo Jilian Mitts ein kleines Apartment besaß. Der Portier hinter dem Empfangstresen nannte uns das Stockwerk, in dem Jilian wohnte.

»Keine ungewöhnliche Wohnanlage«, sagte Blair.

Dem konnte ich nur zustimmen, da Jilians Apartment sicherlich vom üblichen Einkommen einer gut beschäftigten Gutachterin unterhalten werden konnte. Nachdem Blair auf den Klingelknopf neben der Tür gedrückt hatte, vergingen keine zehn Sekunden und Jilian öffnete die Wohnungstür. Bei unserem Anblick stutzte die Gutachterin.

»Agent Cotton? Ist etwas passiert?«

Ich stellte ihr Blair vor und bat darum, kurz in die Wohnung kommen zu dürfen. Jilian zögerte einen Augenblick, doch dann gab sie den Weg frei. Zusammen mit dem Hünen betrat ich ein Wohnzimmer mittlerer Größe, in dem man die Liebe zur Kunst deutlich erkennen konnte. An den Wänden hingen Kunstdrucke und drei Skulpturen unterschiedlicher Größe standen auf mehreren Tischen.

»Wir müssen davon ausgehen, dass die Raubüberfälle nur durch einen Informanten innerhalb des Auktionshauses ermöglicht wurden. Sie kennen doch Megan Loyden sehr gut, oder?«

Jilian Mitts stand vor einem der Tische mit einer Skulptur und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ja, natürlich kenne ich Megan sehr gut. Ich habe sie durch meine Tätigkeit für das Auktionshaus kennengelernt und später haben wir uns angefreundet. Sie glauben doch nicht, dass Megan den Gangstern die erforderlichen Informationen beschafft hat?«

Es war für mich nicht auszumachen, ob Jilian es ihrer Freundin zutraute oder nicht.

»Halten Sie es denn für denkbar, Miss Mitts?«

Die Gutachterin antwortete nicht spontan, sondern dachte über die Frage länger nach.

»Es würde mich zwar wundern, aber wer kann schon in die Köpfe der Menschen sehen? Megan und ihr Mann haben Zwillinge, die eine Menge Geld kosten.«

Es war die Art Antwort, die weder absolut für noch gegen den Verdacht der Wirtschaftsspionage durch die Freundin Stellung bezog. Als es erneut an der Tür läutete, öffnete Jilian sie und ich erkannte den Portier vom Empfang.

»Verzeihen Sie die Störung, aber ich habe eine Nachricht von Ihrem Mann. Er hat ein Problem mit dem Wagen und wartet in der Tiefgarage auf den Mechaniker.«

Blair und ich sahen uns verwundert an. Nach unseren Unterlagen war Jilian Mitts unverheiratet und doch sprach der Portier völlig selbstverständlich von einem Ehemann.

»Sie sind verheiratet? Nach unseren Erkenntnissen sollen Sie ledig sein. Was ist denn nun richtig?«

Es war Jilian anzusehen, wie unangenehm ihr die Fragen waren.

»Mein Mann und ich wollten kein Geheimnis daraus machen, aber irgendwie hat es sich so entwickelt. Es gab keinen Grund, unsere Ehe an die große Glocke zu hängen.«

Die Antwort klang ausweichend und verstärkte meine Neugier.

»Wie lautet Ihr richtiger Familienname, Jilian?«, bohrte ich daher nach.

Einen Moment schien es fast so, als wollte die Gutachterin uns aus der Wohnung werfen. Dann seufzte Jilian und wandte sich ab.

»Ich hole die Heiratsurkunde. Dann sehen Sie selbst, wie wenig geheimnisvoll diese Ehe in Wahrheit ist.«

Blair sah zu mir hinüber, doch ich machte eine beschwichtigende Geste. Jilian Mitts hatte lediglich einen Ehemann verschwiegen, wodurch sie noch nicht zu einer Verbrecherin wurde. Der Hüne schaute ihr zweifelnd nach, wie Jilian im Schlafzimmer verschwand. Da sie die Tür offen stehen ließ, entspannte Blair sich jedoch.

»Wozu verschweigt man, dass man verheiratet ist?«, fragte er mich.

»Vielleicht ist ihr Mann ein bekannter Sammler, und das würde ihre Neutralität als Gutachterin in Frage stellen«, spekulierte ich drauflos.

Der Hüne machte ein skeptisches Gesicht und dann zuckten wir gleichermaßen zusammen.

»Jilian steigt die Feuerleiter hinunter!«

Blair hatte die Ursache des Geräuschs schnell einordnen können, während ich noch mit meiner Verblüffung zu kämpfen hatte. Scheinbar hatte die Gutachterin doch etwas zu verbergen, wenn sie ihr Heil in der Flucht suchte.

»Was für ein Unsinn, Jerry. Ich folge ihr. Versuch du sie in der Seitengasse abzufangen.«

Ich eilte aus der Wohnung, während Blair sich aus dem Fenster des Schlafzimmers schwang und sich an die Verfolgung von Jilian machte. Für seine Größe war mein Kollege ungewöhnlich schnell und gelenkig, wie ich im Stillen feststellte. Mehr als einmal hatte er uns damit überrascht, und daher schrumpften Jilians Chancen uns zu entkommen schnell dahin.

Zum Glück erwischte ich den Fahrstuhlkorb auf unserer Etage und fuhr damit hinunter ins Foyer. Dort fragte ich den verdutzten Portier, welche Tür zur Seitengasse hinausführte. Schließlich stand ich auf dem Asphalt und starrte nach oben.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich ein grelles Aufblitzen. Dass auf mich geschossen wurde, erkannte ich erst, als das Projektil mit einem hässlichen Geräusch in den Backstein einschlug. Hastig warf ich mich hinter ein geparktes Auto.

»Vorsicht, Blair!«

***

Der unbekannte Schütze feuerte abwechselnd in Blairs und meine Richtung. Schnell war klar, dass der Unbekannte die Flucht von Jilian unterstützte. Ihr geheimnisvoller Ehemann?

»FBI! Legen Sie die Waffe nieder und ergeben Sie sich«, brüllte ich dem Schützen zu.

Anhand des Mündungsfeuers konnte ich dessen Position einigermaßen festmachen. Er stand in der Einfahrt zur Tiefgarage, wodurch sich meine Vermutung in Bezug auf seine Identität verstärkte. Als er erneut auf mich schoss, erwiderte ich das Feuer.

Auch mein Kollege schaltete sich von einem Absatz aus ins Gefecht ein. Ich sah Putzstücke aus der Ecke spritzen, hinter der sich der Schütze verbarg. Einmal wanderten meine Blicke hinauf zu Jilian, die auf dem letzten Absatz der Feuerleiter angehalten hatte. Im Prinzip war ihre Flucht längst gescheitert, nur dass wir sie vorläufig nicht festnehmen konnten.

»Das hat doch keinen Sinn! Jeden Augenblick werden Cops hier eintreffen und dann wird Ihre Situation völlig ausweglos«, rief ich.

Meine Worte galten Jilian und dem Schützen, den ich für ihren Ehemann hielt. Beide sollten einsehen, dass diese Schießerei keine Lösung für ihre Lage darstellen konnte. Zu meinem Verdruss reagierte der Schütze mit einer ganzen Salve, die mich hinter den Wagen in Deckung zwang. Das Fahrzeug gehörte vermutlich dem Portier, der sich wenig über die Einschusslöcher freuen dürfte.

Eine Bewegung aus dem Augenwinkel ließ mich zu Jilian hinauf sehen und erstarren. Ich musste hilflos mit ansehen, wie die Gutachterin durch ein Fenster verschwand, das bisher verschlossen gewesen war. Wo kamen die vielen Helfer auf einmal her?

Blair hetzte bereits die Stufen hinunter, um Jilian durch das Fenster zu folgen. Doch dann krachten Schüsse auf und eines der Projektile prallte vom Geländer ganz in seiner Nähe ab, sodass Funken aufsprühten. Auch dieser Helfer der Gutachterin war bewaffnet und scheute sich nicht, auf Bundesbeamte zu feuern.

Im gleichen Moment, als mir dieser Gedanke durch den Kopf ging, stieg eine Ahnung in mir auf. Ich schob den Arm über das Autodach und schoss auf die Stelle, an der vor wenigen Sekunden noch der erste Schütze gelauert hatte. Erneut spritzten Mörtelstücke weg, doch mein Feuer wurde nicht erwidert. Obwohl ich viel riskierte, rannte ich hinter dem Wagen hervor und tauchte in die Ausfahrt der Tiefgarage ab. Mein Mut wurde belohnt und keiner schoss auf mich.

Der Ehemann hatte seinen ursprünglichen Platz verlassen, um Jilian aus der bedrängten Lage zu befreien. Durch mein schnelles Reagieren musste ich das Pärchen noch im Treppenhaus abfangen können.

Mit langen Schritten jagte ich auf die Tür zum Treppenhaus zu, als diese aufflog und zwei Gestalten aufs Parkdeck traten. Ich erkannte Jilian und auch ihren Begleiter. Adrian Socol und ich reagierten synchron. Beide Pistolen ruckten hoch und wir schossen zur gleichen Zeit. Da ich mich gleichzeitig mit einem Sprung hinter eine Säule in Sicherheit brachte, verfehlte meine Kugel ihr Ziel. Doch auch der Killer musste zu hastig gefeuert haben, denn seine Kugel schlug klatschend in die Karosserie eines geparkten Minivans ein.

»Geben Sie auf, Socol! Sie können nicht mehr entkommen!«

Meine Aufforderung würde wahrscheinlich nicht auf fruchtbaren Boden fallen, aber sie erfüllte einen weiteren Zweck. Wenn Blair sich in der Nähe befand, wollte ich ihn über die Gefahr informieren. Adrian Socol war kein durchschnittlicher Gangster, sondern ein extrem gefährlicher Killer.

»Sie beurteilen die Lage falsch, Agent Cotton! Ich habe eine Geisel, und deren Leben wollen Sie doch nicht gefährden, oder?«

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Wenn meine bisherigen Annahmen korrekt waren, musste Adrian Socol der geheimnisvolle Ehemann von Jilian Mitts sein. Es machte nicht nur Sinn, sondern erklärte auch den Informationsfluss für die Mafia. Durfte ich auf Basis meiner Überlegungen weiter vorgehen oder riskierte ich damit das Leben einer unschuldigen Geisel?

***

Meine Überlegungen wurden jäh durch das Krachen zweier Schüsse unterbrochen und ich reagierte instinktiv. Mit der Pistole im Anschlag sprang ich hinter der Säule hervor und schoss sofort. Blair hatte meinen Wink besser verstanden, als ich es erhofft hatte. Mit seinem Auftauchen brachte er Socol in Zugzwang, der den neuen Gegner automatisch angriff.

Beide Kugeln aus Socols Waffe schlugen ohne Schaden anzurichten in die Wand des Treppenhauses, wohin Blair sich sofort wieder zurückgezogen hatte. Für mich ergab sich daraus die Möglichkeit, einen Ausfall zu versuchen.

Adrian Socol stand zwei Yards links von Jilian Mitts, die überhaupt nicht mehr von dem Killer als Geisel eingesetzt wurde. Während der erste Schuss aus meiner Waffe knapp sein Ziel verfehlte und das Projektil harmlos in die Wand neben der Tür zum Treppenhaus einschlug, erwischte ich den Killer mit dem zweiten besser. Ich traf ihn an der Schulter und Socol musste seine Waffe fallen lassen, dann presste er seine Hand auf die schmerzende Wunde und Jilian war mit einem Satz bei ihm.

»Darling? Mein Gott, du blutest ja.«

Blair erschien wie der sprichwörtliche Kastenteufel aus dem Treppenhaus und sicherte die Pistole des Killers, während ich Jilian Mitts von dem Killer wegzerrte.

»Sie Scheißkerl haben meinen Mann eiskalt über den Haufen geschossen!«, kreischte die Gutachterin.

In ihrem blinden Zorn schlug die Frau mit beiden Fäusten nach mir und versuchte, ihre Fingernägel durch mein Gesicht zu ziehen.

»Schluss jetzt!«

Mir reichte der hysterische Auftritt, und mit einer klatschenden Ohrfeige beendete ich ihn. Sofort sackte Jilian Mitts in sich zusammen und schluchzte leise vor sich hin. Blair hatte Adrian Socol inzwischen Handfesseln angelegt und über sein Mobiltelefon einen Rettungswagen angefordert.

»Die Kugel steckt noch in der Schulter. Guter Schuss, Jerry«, wandte der Hüne sich dann an mich.

»Das war erstklassige Teamarbeit, Blair. Durch deine Ablenkung konnte ich Socol ausschalten.«

Der Hüne grinste hart und deutete dann auf die am Boden kauernde Jilian Mitts-.

»Dann ist Socol also tatsächlich ihr Ehemann? Unfassbar.«

»Ja, und über diese Schiene müssen auch die Informationen zu Cristian Maftei gelangt sein. Bleibt zu klären, weshalb Socol den Mordauftrag erhalten hat.«

Blair hatte den verletzten Killer mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, damit Socol die Schmerzen besser ertragen konnte. Als wir zu ihm traten, hob der Killer den Kopf und ich bemerkte einen müden Ausdruck in seinen Augen.

»Die ganze Sache sieht jetzt total übel für Sie aus, Socol. Wenn Sie für sich und vor allem für Ihre Frau noch etwas retten wollen, sollten Sie mit uns kooperieren.«

Blair warf mir einen überraschten Seitenblick zu, als der Killer nach kurzem Überlegen zustimmend nickte.

»Wir können über einen Deal verhandeln, Cotton. Mich könnt ihr wegsperren, aber Jilian muss auf freiem Fuß bleiben.«

Die Details eines solchen Deals mussten von der Staatsanwaltschaft ausgehandelt werden, doch mit dieser Forderung sah ich gute Chancen für Adrian Socol. Jilian Mitts hatte sich wegen des Verrats von Betriebsgeheimnissen schuldig gemacht, und ob man ihr eine Beihilfe bei dem Mord nachweisen könnte, stand meiner Ansicht nach in den Sternen. Somit wäre ein umfassendes Geständnis von Adrian Socol im Tausch gegen Straffreiheit für seine Ehefrau sicherlich machbar.

»Das dürfte klargehen, Socol. Der Auftrag für den Mord an Pascal Barcella kam von Cristian Maftei, richtig?«

Der Killer sah mich einen Moment verwirrt an.

»Sie kennen Barcella vermutlich besser unter seinem echten Namen. Wir sprechen von Mircea Dumitras, Socol.«

Als Blair den rumänischen Namen nannte, leuchtete Verständnis ins Socols Augen auf.

»Ach so. Ja, es ging wohl um einen Verrat…«

Adrian Socol wurde ein Stück in die Höhe gerissen, als die-Kugeln in seinen Körper einschlugen. Blair und ich hechteten zur Seite weg. Ich rollte mich mehrfach um die eigene Achse und suchte nach dem heimtückischen Schützen, während der Hüne sich um Jilian Mitts kümmerte. Als ich nach einigen Sekunden immer noch nichts erkennen konnte und gleichzeitig kein weiterer Schuss fiel, stand ich wütend auf.

»Maftei muss geahnt haben, dass Socol seine Zelte in der Stadt abbrechen wollte, und hat einen Killer geschickt«, fasste ich die Lage in einem Satz zusammen.

Blair hatte sich über den leblosen Körper des Killers gebeugt und wandte sich dann mit einem Kopfschütteln um.

»Socol ist tot, Jerry. Lungu war der Schütze. Ich kenne ihn aus dem Lagerhaus, wo June und ich in eine Falle getappt sind. Damals hatten wir Petru Lungu schon, doch die Horde hat ihn befreit.«

»Es ist meine Schuld.«

Verwundert sahen wir Jilian Mitts an, die auf ihren Knien am Boden hockte und mit abgrundtiefer Traurigkeit ihren ermordeten Mann betrachtete.

»Sie können doch nichts dafür, dass Maftei seinen Killer auf Ihren Mann gehetzt hat«, widersprach ich.

»Doch, Agent Cotton. Ich habe Dumitras erkannt. Er war mir früher schon begegnet, als er noch mit Cristian Geschäfte gemacht hat. Seit seinem Verrat in Rumänien gab es für seine Entdeckung eine hohe Belohnung. Ich wollte das Geld für einen Neuanfang mit Adrian.«

Blair und ich tauschten einen Blick aus, als uns die Tragweite der Tragödie dieser Frau bewusst wurde. Sie hatte Barcella an Maftei verraten, um mit der Belohnung einen Neuanfang zu schaffen. Was sie aber tatsächlich erreichte, war ein komplettes Desaster. Ihr Mann war tot und sie steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten.

»Ich informiere Mister High, Blair. Kümmere du dich um die Cops und die Rettungskräfte.«

Der Hüne nickte zustimmend, während ich ins Treppenhaus ging.

***

Am Besprechungstisch versammelte sich zwei Stunden nach dem tödlichen Schusswechsel in der Tiefgarage eine angespannte Ermittlergruppe.

»Wir müssen davon ausgehen, dass Cristian Maftei New York verlassen will. Es müsste jetzt ein schneller Zugriff erfolgen.«

June und Blair vertraten diese Position, während Phil und ich uns mehr Zeit nehmen wollten.

»Sie gehen nicht davon aus, dass Maftei untertaucht?«

Unser Chef sah mich auffordernd an.

»Nein, Sir. Mit Adrian Socol hat er die eigentliche Gefahrenquelle ausschalten können. Jilian Mitts weiß nur sehr wenig über die Geschäfte von Cristian Maftei. Da reicht ein guter Anwalt aus, um die Anschuldigungen zu entkräften.«

Mr High ließ sich beide Positionen durch den Kopf gehen, bevor er sich erneut an mich wandte.

»Wie würden Sie dann weiter Vorgehen, Jerry?«

An dieser Stelle übernahm Phil die Beantwortung der Frage, da die Idee auch von ihm stammte.

»June hat den Computer gefunden, auf den die Daten von Megan Loydens Laptop übertragen wurden.«

Unsere Techniker hatten Phils Annähme bestätigt, nach der ein spezielles Programm zum unbemerkten Übermitteln von Daten auf dem Laptop der Angestellten des Auktionshauses installiert worden war. Als sie die IP-Adressen abglichen, stießen sie auf den Computer aus dem kleinen Büro, das June gefunden hatte.

»Wir könnep nachweisen, dass die Daten von Mrs Loydens Laptop zu diesem Computer unbemerkt weitergeleitet wurden. Was wir bisher nicht überprüft haben, ist der weitere Weg dieser Informationen. Ich habe die Techniker gebeten, den Datenfluss von diesem Computer zu checken.«

Phils Verdacht, dass die Daten nicht nur auf diesem einen Computer abgerufen worden waren, erwies sich als richtig.

»Die Spezialisten konnten den Datenfluss bis zu einem Computer verfolgen, dessen Standort auf diesem Kartenausschnitt zu erkennen ist.«

Alle Blicke wanderten hinauf zum Wandmonitor, wo der Kartenausschnitt erschien und ein roter Punkt den Standort des betreffenden Computers anzeigte.

»In der Privatwohnung von Cristian Maftei? Das kann ich mir kaum vorstellen, dass er dermaßen leichtsinnig gewesen sein soll!«

Blair konnte seine Verwunderung nicht für sich behalten und äußerte seine Bedenken gewohnt deutlich.

»Dennoch ist es so, Blair. Wir können nur vermuten, dass sein chronisches Misstrauen zu dieser Maßnahme geführt hat. Bei einer Hausdurchsuchung und der Sicherstellung des Computers hätten wir aber handfeste Beweise dafür, dass Cristian Maftei in die Raubüberfälle sowie den Mord an Barcella alias Dumitras verwickelt ist.«

Phils Argumentation war schlüssig und überzeugte alle am Tisch. Mr High würde sich umgehend um die erforderlichen Beschlüsse kümmern, während wir uns auf den Weg zu Mafteis Wohnung machen sollten. Wir erreichten das Luxusapartment just in dem Augenblick, als Cristian Maftei wegfahren wollte.

»FBI! Special Agent Cotton. Das sind die Special Agents Clark, Decker und Duvall.«

Die drei Leibwächter reagierten angespannt, aber angesichts der gelassenen Reaktion ihres Bosses verhielten sie sich zunächst defensiv.

»Wenden Sie sich an meine Anwälte, Agent Cotton.«

Mit dieser Antwort hatte ich natürlich gerechnet und atmete auf, als in diesem Augenblick drei Streifenwagen vorm Haus anhielten. Ein Sergeant übergab mir die richterlichen Beschlüsse, die ich hochhielt.

»Sie werden uns in Ihr Apartment begleiten, Mister Maftei. Wir haben konkrete Hinweise darauf, dass wir dort Beweise für diverse Straftaten finden. Es steht Ihnen frei, Ihre Rechtsanwälte anzurufen.«

Der Anführer der mächtigsten Familie der rumänischen Mafia in New York kniff die Lippen fest aufeinander, bevor er sich brüsk umwandte. Zusammen mit Maftei betraten wir das Apartment, während die Cops sich um die Personalien der Leibwächter kümmerten. Cristian Maftei telefonierte unter meiner Aufsicht mit seinem Rechtsanwalt und erklärte seine prekäre Situation.

»In einer Stunde? Dann ist es schon zu spät, Herrgott!«

Offenbar konnte der Anwalt sich nicht auf magische Weise sofort zu seinem Mandanten begeben, sondern benötigte eine gewisse Anfahrtszeit. Diese Tatsache hatten wir natürlich einkalkuliert und ich baute auf die Ergebnisse der Durchsuchung.

»Jerry? Der Computer ist sehr gut abgesichert. Wir werden einen Spezialisten kommen lassen müssen oder Mister Maftei gewährt uns den Zugang.«

Wir sahen hinüber zu Maftei, der unruhig neben dem Telefon stand.

»Von mir aus. Sagen Sie Ihren Leuten, dass sie Clint. Guzan ins Apartment lassen sollen. Er ist für die Computer zuständig.«

Phil fragte bei den Cops nach, die tatsächlich einen Mann mit diesem Namen in Gewahrsam hatten. Fünf Minuten später betrat einer von Mafteis Begleitern unter Bewachung eines Officer die Wohnung.

***

»Danke, Officer. Ab hier übernehmen wir«, dankte ich dem Cop.

Phil erklärte Guzan, was wir von ihm wollten. Der Mann warf einen fragenden Blick zu seinem Boss, und als Maftei nickte, setzte Guzan sich an den Computer. Phil behielt den Gangster sorgsam im Blick, doch Clint Guzan gab lediglich die Kennung ein, sodass wir an die Dateien des Computers kommen konnten.

»Damit erledige ich ausschließlich private Dinge, Agent Cotton. Was gedenken Sie denn darauf zu finden?«

Cristian Maftei versuchte seine Souveränität zu behalten, dennoch erkannte ich wachsende Unruhe bei ihm.

»Keine Sorge, Mister Maftei. Wir werden Ihnen jeden Fund vorlegen und Ihnen Gelegenheit zur Erklärung geben«, versprach ich dem Gangsterboss.

Phil klickte sich durch verschiedene Verzeichnisse, was von uns allen gespannt verfolgt wurde. Dann hob mein Partner den Kopf und nickte einmal. Er hatte gefunden, wonach wir gesucht hatten.

»Mein Kollege hat soeben den Nachweis dafür entdeckt, dass Sie auf diesem Computer vertrauliche Daten des Auktionshauses empfangen haben. Sie werden uns ins Field Office begleiten müssen, Mister Maftei.«

June lächelte triumphierend und der Gangsterboss schaute fassungslos zuerst auf die Darstellung am Bildschirm, bevor er sich mit wütender Miene an Clint Guzan wandte.

»Was haben diese Daten auf meinem Computer verloren, Clint?«

Der Gangster blinzelte nervös, und statt jetzt einfach den Mund zu halten, rechtfertigte er sich.

»Sie wollten doch immer auf den neuesten Stand sein, Sir. Ich dachte daher ....«

»Halten Sie die Klappe, Sie Vollidiot! Nehmen Sie zu Protokoll, dass ich keine Kenntnisse über die Existenz dieser Dateien hatte, Agent Cotton.«

Maftei erkannte, wie bedrohlich die Situation für ihn wurde, und er versuchte Clint mit Blicken zum Schweigen zu bringen.

»Sie haben also Ihrem Boss nur einen schnellen Zugang zu den Daten der anstehenden Auktionen verschaffen wollen, damit die nächsten Raubüberfälle rechtzeitig vorbereitet werden können. Richtig, Clint?«

June wandte sich mit einem warmen Lächeln an den Gangster, der mit der Lage total überfordert war.

»Mister Maftei? Es tut mir leid, aber ich dachte, es wäre ganz in Ihrem Sinne.«

Cristian Maftei wurde leichenblass und ein irres Funkeln trat in seine dunklen Augen. Bevor einer von uns reagieren konnte, war Maftei mit einem Satz bei Clint und griff ihn an. Phil und ich packten den vor Wut rasenden Anführer der rumänischen Mafia und zerrten ihn von Clint weg. Der taumelte zurück und fiel schwer keuchend in einen Sessel, wobei Blair ihm half.

»Das war quasi wie ein Geständnis. Außerdem haben wir die Ehefrau von Adrian Socol, den Sie haben ermorden lassen. Sie wird uns als Kronzeugin zur Verfügung stehen, Mister Maftei. Zusammen mit den bereits gefundenen Beweisen reicht es allemal für eine Klageerhebung.«

Genüsslich fasste ich die Punkte zusammen, die Maftei schwer belasteten. Er nahm es mit erstaunlicher Gelassenheit auf, schien in Gedanken versunken zu sein. Vielleicht fragte er sich, ob er bei der Auswahl seiner Mitarbeiter besser hätte hingucken sollen. Außerdem war ihm bewusst, dass er sich nicht mehr auf die Horde verlassen konnte. Tincu war tot und nach den bekannten Mitgliedern der Horde wurde gefahndet.

»Ich werde ebenfalls auspacken, wenn Sie mir einen Deal anbieten«, kam es mit heiserer Stimme von Clint Guzan.

Der Angriff seines Bosses hatte dem Gangster offenbar die Augen geöffnet und er wollte nicht mit in den Abgrund gerissen werden.

»Das gibt Ihnen den Rest, Maftei. Officer?«

Ich machte dem einen Cop ein Zeichen, dass er Cristian Maftei festsetzen und ins Field Office bringen sollte. Der Officer zückte seine Handschellen und trat zu Maftei, als der urplötzlich auf June zusprang.

»Keine falsche Bewegung oder Ihre Kollegin ist tot!«

***

Ungläubig starrte ich auf die Pistole in Mafteis Faust und konnte nicht verstehen, woher er Sie auf einmal hatte. Alle Gangster waren durchsucht worden und die Cops hatten ihnen die Waffen abgenommen.

»Machen Sie keinen Unsinn, Maftei! Damit verschlimmern Sie Ihre Lage nur noch. Legen Sie die Waffe nieder und ergeben Sie sich.«

Ich redete auf den Mafioso ein, doch Maftei hatte offenbar einen festen Plan, nach dem er vorging.

Für einen Moment keimte Hoffnung auf, als der Rechtsbeistand von Cristian Maftei früher als erwartet eintraf. Doch auch der Rechtsanwalt konnte seinen Mandanten nicht von der Geiselnahme abbringen.

»Aus dem Weg«, fauchte Maftei.

Widerwillig gaben wir den Weg zur Wohnungstür frei und dabei fiel mein Blick auf Phil, der mit bleichem Gesicht die Szene verfolgte. Da er keine Pistole auf den Gangster richtete, erahnte ich den Ablauf. Als Phil und ich uns auf Maftei stürzten, um ihn von Guzan wegzuziehen, musste er sich Phils Waffe geschnappt haben. In der Hektik war es niemandem aufgefallen, und so konnte der Anführer der rumänischen Mafia jetzt unsere Kollegin als Geisel benutzen.

»Wenn Sie uns verfolgen, erschieße ich Ihre Kollegin«, warnte Maftei uns.

Mit hoher Geschwindigkeit zerrte er June hinter sich her, während Maftei rückwärts den Gang zum Fahrstuhl hinablief. Er verhielt sich dabei so geschickt, dass wir ihm nichts anhaben konnten. Leise Hoffnung keimte in mir auf, dass Maftei den Lift nutzen wollte. Damit brachte er sich in eine schlechtere Position, da wir ihn darin festnageln konnten. So oder so steckte June in ernsthaften Schwierigkeiten, da Maftei jetzt sicherlich keinen Grund mehr sah, seine Geisel am Leben zu lassen.

Als der Gangsterboss mit June an der bereitstehenden Fahrstuhlkabine vorbeieilte, verlor sich auch diese leise Hoffnung. Gezielt steuerte er die Tür zum Treppenhaus an, was in seinen Augen clever war. Maftei behielt die Wahl, in welche Richtung er sich bewegen wollte. Fieberhaft kramte ich in meinem Gedächtnis, ob es einen Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach des Gebäudes gab. Die ganze Zeit starrten mich Junes Augen voller Flehen an und erhöhten dadurch den Druck.

»Zurück!«

Blair und ich hatten unwillkürlich das Tempo erhöht, als Maftei und seine Geisel die Tür zum Treppenhaus erreicht hatten. Wir kamen der Aufforderung nach und blieben stehen. Cristian Maftei drückte mit der Schulter die Tür auf und ein kaltes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er hatte etwas vor, und ich hatte keinen Schimmer, was das sein könnte. Dann stieß der Gangsterboss plötzlich seine Geisel von sich und schoss drei Mal auf June, die auf uns zutaumelte. Weder Blair noch ich konnten auf Maftei schießen, während unsere Kollegin auf dem Gang hin und her wankte. Jede Kugel hatte June getroffen, und nach wenigen Schritten brach sie auf dem Gang zusammen.

»June! Nein!«

Blairs Schreie gellten durch den Gang.

***

Während der Hüne sich um seine Partnerin kümmerte, setzten Phil und ich gemeinsam mit drei Cops die Verfolgung des Gangsterbosses fort. Ein schneller Blick über das Geländer im Treppenhaus ergab, dass sich von dort Cops näherten und somit nur der Fluchtweg hinauf zum Dach übrig blieb.

»Gibt es einen Hubschrauberlandeplatz auf dem Dach?«

Ich stellte die Frage in den Raum, da leises Rotorenknattem von außen zu vernehmen war.

»Ja, Sir. Auf diesem Dach können Hubschrauber landen«, antwortete einer der Cops.

Damit war die vorsichtige Verfolgung vorbei und wir hetzten in langen Sätzen die verbleibenden Stufen zum Dachausgang hinauf. Cristian Maftei musste vor langer Zeit einen Plan für so eine Krise entwickelt und die nötigen Vorbereitungen getroffen haben. Vermutlich hatte sein Rechtsanwalt den Hubschrauber angefordert, sodass Maftei jetzt eine gute Möglichkeit zur Flucht hatte.

»Maftei darf diesen Hubschrauber auf keinen Fall erreichen«, brüllte ich voller Zorn.

Als ich den Zugang zum Dach vor mir hatte, gab ich alle Vorsicht auf und sprang mit gezückter Waffe hindurch. Die Kugel prallte keine zwei Yards vor meinem rechten Fuß vom Beton ab, sodass ich hastig hinter dem Abzug für die Klimaanlage in Deckung sprang. Über uns kreiste ein weiß-roter Hubschrauber, dessen Pilot gerade die Landung vorbereitete. Maftei stand zehn Yards entfernt neben einem anderen Abzugsschacht und machte dem Piloten energische Zeichen.

»Werfen Sie die Waffe weg und legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten aufs Dach!«, brüllte ich gegen den Lärm der Rotoren an.

Maftei machte keine Anstalten, der Aufforderung nachzukommen, sondern schoss erneut auf mich. Mittlerweile musste der Pilot erkannt haben, dass er in eine Schießerei zwischen Gangstern und Bundesbehörden geraten war. Klugerweise drehte er ab und flog davon, was Cristian Maftei in Weißglut versetzte.

»Komm zurück, du Feigling!«

Er richtete die Pistole auf den abfliegenden Hubschrauber, daher musste ich eingreifen. Meine Kugel warf den Anführer der Mafteifamilie um und die Pistole schlidderte von ihm weg. Wir verließen unsere Deckung und rannten hinüber zu Maftei, der regungslos am Boden lag. Als wir ihn auf den Rücken drehten, sahen wir das Blut aus der Halsvene sprudeln.

»Das wird er nicht schaffen, Jerry«, kam es schuldbewusst von Phil.

»Er hätte sich genauso gut meine Waffe greifen können, Partner. Dich trifft keine Schuld. Was ist mit June?«

Blair Duvall kam wenige Minuten später aufs Dach und gab Entwarnung.

»Die Weste hat die Kugeln auf gehalten. Zwei oder drei Rippen sind allerdings gebrochen, deswegen ist June bereits auf dem Weg ins Krankenhaus.«

Blair schüttelte den Kopf und starrte dabei auf Maftei.

»Diese Flucht war völliger Wahnsinn, Jerry. Warum hat er sich nur nicht auf seinen Anwalt verlassen?«

Die Frage konnte Cristian Maftei uns nicht mehr beantworten, wie uns der Notarzt wenige Augenblicke später bestätigte.
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